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  Das Buch


  



  



  Von ihrem Mutanten-Freund missbraucht, wurde Leyla in den Straßen Daytowns zum Sterben zurückgelassen.


  Als der Mutant Saron sie mehr tot als lebendig findet, nimmt er sie mit zu sich und pflegt sie gesund. Doch Leylas Vertrauen ist zerstört. Obwohl Saron sie freundlich behandelt, kann sie nur an eines denken – sich an ihrem Peiniger zu rächen.


  Sie bringt Saron dazu, sie als Kämpferin auszubilden - und kann doch nicht verhindern, dass sie Gefühle für ihn entwickelt, weil Saron so anders zu sein scheint als die anderen seiner Art.


  Doch Leyla fällt es schwer, sich fallen zu lassen ...
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  Kaltes Vergessen


  



  Ich schaue in den dunklen klaren Himmel. Er sieht aus wie eine schwarze Decke, die mich einhüllen will – nur, dass diese Decke keine Wärme spendet – im Gegenteil. Doch die Kälte spüre ich gar nicht mehr; auch nicht die Schmerzen. Sie haben mich hierher gebracht, damit ich sterbe. Allein und unbeachtet in den Straßen von Daytown. Und das werde ich – soviel ist klar.


  Ich habe geschrien und gebettelt, als sie über mich hergefallen sind … sich an meinem Hämophol bedient haben und auch an meinem Körper. Es war Cor, der mich zuerst genommen hat – gerade Cor, dem ich vertraut habe!


  Das ist vorbei … ich vertraue niemandem mehr … keinem Mutanten. Aber das nützt mir nichts, denn ich werde diese Nacht nicht überleben. Sie haben mir nichts gelassen, außer einer alten Militärdecke, und die auch nur, um mich unter ihr zu verstecken. Doch wer sollte mich hier finden? In dieses Stadtviertel von Daytown kommt niemand. Cor weiß das. Ich spüre, wie der Tod meine Glieder hinauf kriecht und nach meinem Herzen greift, um es stillstehen zu lassen. Meine Beine sind taub, auch meine Arme kann ich kaum noch bewegen. Die Schmerzen in meinem Unterleib sind längst verschwunden. Ich kann nicht mehr klar denken. Nur eines geht noch: Ich sage die Namen meiner Peiniger vor mich hin: Skull, Roran, Jace und Cor!


  Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich nicht vergessen, wer mir das angetan hat!


  Es fällt mir schwer, die Augen offen zu halten. Doch ich weiß, dass wenn ich sie schließe, ich sie nie wieder öffnen werde. Obwohl es unsinnig ist, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, fällt es mir schwer, loszulassen. Das war schon immer so. Mein Herz ist voller Zorn … wenn ich könnte, würde ich …


  Ein Geräusch holt mich aus meinen Gedanken. Vielleicht ist es nur Einbildung … ich bin dem Tod näher als dem Leben. Aber nein! Da ist es wieder. Angestrengt lausche ich in die Dunkelheit. Schritte! Sofort fange ich an, zu zittern. Was, wenn Cor noch einmal zurückgekommen ist? Vielleicht hat er nun doch entschieden, dass es sicherer ist, mich gleich zu töten, anstatt dies der Kälte und dem Schicksal zu überlassen? Bitte, lass es schnell gehen! Keine Schmerzen mehr, keine Demütigungen …


  Die Schritte kommen näher. Dann erscheint eine Gestalt. Ein Gesicht sieht von oben auf mich herab. Es ist nicht Cor. Auch keiner der anderen – nur ein Fremder. Dann erkenne ich jedoch die Thermowaxkleidung. Der Typ ist ein Mutant! Mit letzter Kraft versuche ich wegzukriechen und weiß, dass ich ein jämmerliches Bild abgebe. Nackt, wie ich bin.


  Er beugt sich zu mir herunter. Sein Gesicht ist nah vor meinem. Er sieht seltsam aus. Seine Augen sind leicht mandelförmig, und sein Haar ist lang und schwarz. Die meisten Mutanten gehen ins Tenfathers, aber ihn habe ich dort noch nie gesehen. Jemand wie er wäre mir aufgefallen.


  Als er meine Stirn berühren will, zucke ich zurück und versuche, von ihm fortzukriechen.


  „Willst du leben oder sterben?“


  Seine Stimme klingt ungewöhnlich sanft. Untypisch für einen Mutanten! Aber das habe ich von Cor auch geglaubt. Und was hat es mir gebracht?


  Doch im Grunde kann ich ohnehin nichts tun und lasse mir gefallen, dass er mich fest in die Decke einwickelt.


  Während er mich durch die kalte Nacht trägt, spricht er mit mir, damit ich nicht einschlafe. Er will meinen Namen wissen. Doch den will ich ihm nicht verraten. Wie aus weiter Ferne dringt sein Name an mein Ohr – Saron. Schließlich gebe ich nach und sage ihm meinen Namen – Leyla. Er spricht mich nun immer wieder mit meinem Namen an, um meine Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten. Auch er weiß, dass ich dem Tod näher als dem Leben bin.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange das geht und wir endlich an einem alten Backsteinhaus ankommen. Hier wohnt er? In einer solchen Bruchbude? Obwohl es mir so schlecht geht, nehme ich meine Umgebung noch immer wahr. Ich bin überrascht, dass ich von Wärme empfangen werde, als er die Tür des alten Hauses hinter uns schließt.


  Er legt mich auf ein altes Sofa, holt Thermofolien und wickelt mich fest darin ein. Langsam wird mir klar, dass ich vielleicht nicht sterben muss. Zumindest nicht heute Nacht. Als mein unterkühlter Körper langsam wieder warm wird, kommen aber auch die Schmerzen zurück. Meine Füße und Hände brennen; aber das Schlimmste ist mein zerrissener Unterleib. Mit den Schmerzen kehren auch die schrecklichen Erinnerungen zurück! Cor, wie er meine Beine auseinanderreißt ... Ich höre mich wieder schreien und das Lachen der anderen, die mich festhalten …


  „Du brauchst Blut … und Hämophol“, höre ich den Fremden mit dem Namen Saron sagen. Er betrachtet meinen Arm mit den blau unterlaufenen Einstichen.


  Als er sein Thermowaxshirt über den Kopf zieht und dann aus meinem Blickfeld verschwindet, um kurz darauf mit einem Injektionsschlauch zurückzukehren, will ich schreien. Doch aus meiner Kehle kommt nur ein Krächzen. Bitte nicht das! Ich will diesen Mutanten nicht in meinen Adern haben – überhaupt keinen Mutanten mehr … nie wieder!


  Er kann die Angst in meinen Augen sehen. Er ahnt, was mir passiert ist. Trotzdem setzt er sich neben mich auf das Sofa und schiebt die Nadel in seinen Arm.


  Die Nähe zu ihm macht mich panisch. Sein nackter Oberkörper macht mir Angst. Zwar ist er nicht so muskelbepackt wie Cor, aber doch muskulös. Eben so, wie Mutanten sind … überlegen und Angst einflößend. Ich weiß nicht, warum Menschen immer wieder Beschützer in ihnen suchen. Mutanten beschützen uns nicht – für sie sind wir Ware.


  Als er die Nadel in meinen Arm schiebt, laufen mir Tränen die Wangen herunter. Sie brennen heiß auf meiner Haut. Ich will nicht, dass er mich weinen sieht – keiner von denen soll mich jemals wieder zum Weinen oder Betteln bringen. Doch ich kann es nicht verhindern. Das zweite Mal an diesem Tag werde ich vergewaltigt! Denn nichts anderes ist der Hämopholaustausch. Es ist wie die Vergewaltigung meiner Gedanken und Gefühle. Ich habe Cors Geilheit gespürt und die der anderen, als ich mit ihnen durch den Injektionsschlauch verbunden war. Ich habe die Gedanken ihrer Lust auf Gewalt gefühlt … bei Cor war sie besonders stark und grausam. Ich habe gewusst, dass sie mich nicht leben lassen würden! Und sie haben sich im Gegenzug an meiner Angst und meiner Scham erregt!


  Als der Fremde die Klemme am Schlauch löst und unser Blut zusammenfließt, spüre ich jedoch überraschenderweise nichts dergleichen. Eigentlich spüre ich gar nichts außer Dunkelheit. Allerdings ist es keine kalte oder verlorene Dunkelheit … es ist eine Dunkelheit wie ein warmer Umhang … wie ein Versteck.


  Ich schließe die Augen, obwohl ich es nicht will. Doch mein Kampf ist vergebens. Dann schlafe ich ein … und es ist mir egal, ob ich jemals wieder aufwache oder nicht.


  



  Doch ich wache wieder auf. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Eigentlich war es vielmehr eine tiefe Ohnmacht, als ein Schlaf. Aber als ich aufwache, ist mein Kopf klarer. Die Schmerzen haben etwas nachgelassen, auch wenn nach wie vor jede Bewegung qualvoll ist.


  Auf jeden Fall liege ich nicht mehr auf dem Sofa, sondern in einem Metallbett, in einem Raum, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Neben mir steht ein Glas mit Wasser. Umständlich setze ich mich auf und trinke wie eine Verdurstende. Dann sehe ich mich um. Es gibt einen Tisch, an den Wänden alte Papiertapeten, die schon bessere Zeiten erlebt haben. Aber auch hier ist es warm. Die Wärmeeinheiten in diesem alten Haus arbeiten vorbildlich.


  Ich bin noch immer nackt unter den Thermofolien. Langsam kehren die Erinnerungen zurück – an Cor und seine Grausamkeit - daran, wie ich in den Straßen von Daytown von ihm zum Sterben abgelegt wurde … und an ein seltsam fremdes Gesicht mit mandelförmigen Augen.


  Dann fällt es mir wieder ein. Ich bin bei ihm! Er hat mich zu sich nach Hause gebracht.


  Sofort packt mich wieder die Angst. Was will er von mir? Was glaubst du denn?, flüstert mein Verstand warnend. Ein Mutant will immer nur das eine … oder gleich beides!


  Ich muss hier weg! Lieber sterbe ich in den Straßen Daytowns, als die Hölle der letzten Nacht noch einmal zu erleben!


  Als ich aus dem Bett krieche, fühle ich mich wie eine alte Frau. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Die Thermofolie habe ich fest um meine Schultern gewickelt.


  Vorsichtig drehe ich den Türknauf, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Mutanten können viel besser hören als Menschen.


  Ich spähe durch den Türspalt. Vor mir liegt eine Art Flur, der zu einer Treppe führt. Er hat mich also in den ersten Stock gebracht. Das macht eine Flucht kompliziert. Aber ich muss es trotzdem versuchen.


  Als ich ein paar Schritte in den Flur gegangen bin, bemerke ich Stimmen. Sie kommen von unten. Vorsichtig schleiche ich zum Treppenabsatz und kauere mich hinter einen Geländerpfosten. Eine der Stimmen erkenne ich – es ist seine! Die andere kenne ich nicht. Aber in mir verkrampft sich alles. Er hat jemanden gerufen? Dann wollen sie also zu zweit über mich herfallen!


  Und mein Fluchtweg nach unten ist versperrt. Ich könnte aus dem Fenster springen. Dann bin ich tot … aber besser tot, als den beiden ausgeliefert zu sein.


  „Was du tust, ist gefährlich, Saron. Ich hoffe, du weißt das.“


  Obwohl mein Verstand mir sagt, dass es Wahnsinn ist, schleiche ich weiter vor, ein paar Stufen die Treppe hinunter, bis ich die beiden sehen kann.


  Ich erkenne Saron, der mich hierher gebracht hat - den anderen habe ich ab und zu im Tenfathers gesehen. Das ist nicht gut. Im Tenfathers habe ich Cor kennengelernt. Und ich erinnere mich auch an den Namen des Typen da unten. Ash! Er ist zwar nicht oft im Tenfathers, gehört aber zu Seths engerem Kreis. Soweit ich mich erinnern kann, ist er Wissenschaftler bei Magnatec.


  Saron hat mich verraten! Verdammt … ich sitze hier in der Falle.


  „Was willst du jetzt tun? Ich kenne Leyla vom Sehen! Sie ist eins von den Mädchen, das sich für einen Blutvertrag verkaufen wollte. Diese Blutjunkies sind es nicht wert, sich für sie in Gefahr zu bringen.“


  Ich habe genug gehört. Langsam gehe ich rückwärts. Meine Entscheidung steht fest. Ich springe aus dem Fenster. Lieber ein schneller Tod, als noch einmal durch die Hölle zu gehen.


  Auf der letzten Stufe passiert es. Die Treppe ist aus alten morschen Holzdielen – ein Luxus eigentlich, aber nicht diese Treppe. Eine der Dielen gibt ein quietschendes Geräusch von sich. Mein Herz setzt einen Moment aus. Dann renne ich los. Aber ich weiß, dass ich viel zu langsam bin … dass ich humpele und stolpere. In meinem Kopf ist nur ein Gedanke – ich muss das Fenster in meinem Zimmer erreichen, es öffnen und hinausspringen!


  Hinter mir höre ich Schritte. Sie kommen! Oh bitte, nicht! Bitte … lass mich entkommen!


  Ich schaffe es gerade noch ins Zimmer, wo ich auf das Fenster zustolpere. Meine Hand streckt sich nach dem Griff aus. Dann werde ich von hinten gepackt und vom Fenster weggezerrt. Ich schreie … und dieses Mal kommen tatsächlich Schreie aus meiner Kehle. Sie sind laut und schrill und verzweifelt. Voller Angst!


  Es ist Saron, der mich festhält und aufs Bett drängt. Die Thermofolie rutscht von meinen Schultern, ich bin wieder nackt. Zwar voller blauer Flecke und Schürfwunden, aber nackt! Und er hockt über mir und fixiert meine Arme hinter meinem Kopf. „Nein!“, rufe ich. „Bitte … lass mich!“


  Er starrt mich aus seinen seltsamen Augen an. „Beruhige dich … ich tue dir nichts.“


  Doch ich wehre mich immer noch nach Kräften. Mittlerweile ist auch der andere – Ash – gekommen und steht im Türrahmen. Belustigt betrachtet er meinen aussichtslosen Kampf. Ich schreie noch lauter und wehre mich noch heftiger.


  „Besser ich gehe jetzt, oder brauchst du Hilfe mit der Kleinen?“ Ash sieht mit leicht arrogantem Blick auf mich hinunter. Mir ist klar, was er von mir denkt. Ich habe gehört, dass er früher mal mit Seths Partnerin Luana zusammen war; bis die ihn für die bessere Partie mit Seth sitzen gelassen hat. Und jetzt glaubt er, dass alle so wären wie Luana. Dieser Mistkerl. Was weiß er denn schon? Selbstgefälliger Mutantenarsch!


  „Komm übermorgen wieder. Dann machen wir weiter“, antwortet Saron.


  Weitermachen? Womit? Mit mir? Ja klar … sie wollen mir ein paar Tage Zeit lassen, bevor sie über mich herfallen und warten, bis mein Körper wieder ansehnlicher ist.


  Als Ash fort ist, beruhige ich mich endlich. Mir ist klar, dass ich zwei Tage Gnadenfrist bekommen habe. Ich darf jetzt nicht durchdrehen. Wenn ich mich gefügig gebe, bietet sich mir vielleicht eine Chance zu verschwinden. Aber wenn ich weiter tobe, fesselt mich Saron ans Bett.


  Tatsächlich lässt er meine Arme los, sobald ich Ruhe gebe. Sein Blick wendet sich keinen Augenblick von mir ab. „Du musst dich ausruhen.“


  Er tastet meinen Kopf ab, dann meinen Hals und schließlich meine Schultern. Seine Hände sind erstaunlich sanft, aber als er meinen restlichen Körper berührt, versteife ich mich.


  „Es ist nichts gebrochen. Du hast Glück gehabt.“


  Glück nennt der das? Ich beiße mir auf die Lippen, um mir eine bissige Bemerkung zu verkneifen. Immerhin – sein Blick ist konzentriert. Fast kommt es mir vor, als würde er gar nicht wahrnehmen, dass ich nackt bin. Meine Brüste und meine Scham interessieren ihn nicht. Wobei das auch kein Wunder ist – mein malträtierter Körper wirkt nicht gerade anziehend. Ich wage, mir die Zeit zu nehmen, ihn genauer zu betrachten. Ja, er hat auf jeden Fall asiatische Vorfahren. Wahrscheinlich nur ein Elternteil, da die Züge nicht allzu deutlich ausgeprägt sind. Aber es muss ähnlich sein, wie bei mir. Die Vorfahren meiner Mutter kamen aus den alten Ländern im hohen Norden, wo die Menschen blond und blauäugig waren. Diese Gene haben sich bei mir durchgesetzt.


  Plötzlich treffen sich unsere Blicke. Ich will schnell wegsehen, aber es gelingt mir nicht …


  Und dann sind seine Berührungen auf einmal nicht mehr so konzentriert und zurückhaltend. Sarons Hand streicht über meine Wange … ganz leicht, wie ein Windhauch. Oh, Gott, wird er nun doch nicht warten? Dieser Augenblick ist so unerträglich, dass ich meinen Kopf zur Seite drehe.


  Sofort zieht er seine Hand zurück. „Schlaf einfach etwas … heute Abend können wir reden.“


  Reden? Für wen hält er sich denn? Aber meinetwegen ... Ich spiele sein Spielchen mit, bis ich eine Gelegenheit finde, abzuhauen.


  Langsam schließe ich die Augen und tue so, als wäre ich müde. Meine Anspannung lässt erst nach, als Saron den Raum verlässt und die Tür hinter sich schließt.


  


  2.


  



  Vergeltung


  



  Am Abend hat er mir tatsächlich ein Bad eingelassen. In heißem Wasser! Ich gebe zu, dass ich das Bad genossen habe. Sogar mein Haar sieht nun wieder einigermaßen annehmlich aus. Lang und blond fällt es mir über den Rücken. Ich habe bemerkt, wie Saron es ansieht. Offenbar gefällt ihm seine Beute.


  Immerhin hat er mir Thermowaxkleidung besorgt – woher auch immer. Sie passt fast perfekt und muss von einer Frau sein. Als ich sauber und angezogen auf dem Sofa sitze und misstrauisch beobachte, wie Saron mit zwei Tellern hantiert, fühle ich mich zumindest halbwegs wieder als Mensch. Und ich habe Hunger. Was immer dort auf den Tellern ist – es riecht gut. Aber natürlich würde ich mir lieber die Zunge abbeißen, als ihm das zu zeigen.


  Doch als Saron den Teller vor mir abstellt, werfe ich alle guten Vorsätze über Bord und beginne zu stopfen. Ich hasse mich dafür, aber es schmeckt einfach gut; und ich bin so furchtbar ausgehungert.


  Saron sitzt mir gegenüber auf dem Boden, die Beine über Kreuz. Natürlich schlingt er nicht, sondern isst langsam und kultiviert. Aber er ist zumindest höflich genug, mich nicht anzustarren, während ich mich vollstopfe.


  „Schmeckt gut“, lasse ich mich herab, zwischen zwei Bissen zu sagen. Er lächelt nur stumm.


  Irgendwie macht mich das wütend. Seine aufgeblasen gönnerische Art ist noch schlimmer, als die Selbstgefälligkeit von Ash.


  „Sagst du mir jetzt, was dir passiert ist?“, fragt Saron mich nach dem Essen.


  Ich will nicht darüber reden. Schon gar nicht mit ihm. „Das ist doch offensichtlich, oder? Mehr musst du nicht wissen.“


  „Ich weiß es längst alles ...“, antwortet er leise, ohne mich anzusehen. „Cor und die anderen … das sind Schweine. Jeder weiß das. Hat dich denn keiner im Tenfathers vor denen gewarnt?“


  Ich schlinge die Arme um meinen Körper, weil ich mich unbehaglich fühle. Natürlich weiß er es längst! Durch den Hämopholaustausch. Er konnte in meinen Gefühlen lesen. Seltsam nur, dass ich seine Gefühle im Gegenzug nicht spüren konnte. Aber wahrscheinlich hat er gar keine. Genau so wird es sein. Er ist ein gefühlloses Arschloch, das die Geschichte noch mal aus erster Hand hören will, bevor er sich selbst bedient!“


  „Wenn du es weißt, brauche ich es dir erst recht nicht mehr zu erzählen.“ Meine Stimme klingt schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Immerhin will ich ihn ja nicht gegen mich aufbringen.


  „Nein ...“, stimmt er mir zu. Dann herrscht wieder Schweigen.


  Er ist ein komischer Typ für einen Mutanten. Seltsam verschlossen und still. Nicht so laut und aufgeblasen wie Seth, Cor und die anderen aus dem Tenfathers. Aber natürlich ist er trotzdem ein Mutant.


  „Was hast du jetzt vor? Wenn Cor mitbekommt, dass du noch lebst, wird er dich töten.“


  Ich zucke mit den Schultern. Was will er von mir hören? Dass ich ihm einen Blutvertrag anbiete und um seinen Schutz bettele? Das kann er vergessen. Ich habe meine Lektion gelernt.


  „Du kannst erstmal hierbleiben. Dann sehen wir weiter.“ Er sieht mich an, und ich suche nach Verschlagenheit in seinem Blick. Seltsamerweise kann ich sie nicht finden. Aber ich muss mich selbst ermahnen, dass das nichts bedeutet. Cors Grausamkeit konnte ich auch nicht erkennen … bis zu diesem Abend.


  Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Saron mir hier viel zu nah ist – in diesem Raum und in diesem Gespräch. Ich stehe auf – eigentlich springe ich eher auf – und dabei stoße ich mit dem Knie den kleinen Sofatisch an, und mein Teller fällt herunter.


  Im Bruchteil einer Sekunde habe ich den Teller aufgefangen. Was war denn das? Seit wann habe ich so gute Reaktionen? Ungläubig starre ich meine Hand an.


  „Das ist ein Nebeneffekt des Hämopholaustausches. Du brauchtest sehr viel. Und bei Überdosen kommt es manchmal vor, dass sich einige Fähigkeiten des Spenders übertragen.“


  Ich starre ihn an. „Und das bleibt so?“


  Saron nickt und lächelt wieder. „Ja, höchstwahrscheinlich.“


  Seine Blicke verwirren mich. Warum sind sie nicht grausam, kalt und herzlos? Warum sieht er mich so an, wie …? Ich weiß gar nicht, wie er mich ansieht … so, als würde er mich kennen! Aber er kennt mich nicht! Wie kann er sich einbilden, mich zu kennen? Obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gibt, bin ich sauer.


  „Ich bin müde“, raunze ich ihn an, und gehe so schnell es geht die Treppe hinauf, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen. Nur weg von ihm und seinen Blicken! Saron hält mich nicht auf.


  Es ist ein beängstigender Traum, der mich in dieser Nacht quält. Ich höre, wie sich die Tür meines Zimmers öffnet und Saron hereinkommt.


  Harsch will ich ihm sagen, dass er gehen soll. Doch meine Lippen sind wie versiegelt. Stattdessen sehe ich zu, wie Saron sich neben mich auf das Bett setzt. Er sieht mich an … und mein Herz schlägt schneller. Ich weiß, warum er gekommen ist. Er zieht die Decke zur Seite und betrachtet ausgiebig meinen Körper. Dann beugt er sich über mich und nimmt einen meiner Nippel zwischen seine Lippen. Doch anstatt es schrecklich zu finden, gefällt mir, was er tut. Zunächst saugt er nur sanft. Dann wird er fordernder, umspielt meinen harten Nippel mit seiner Zunge. Mein Unterleib zieht sich zusammen – er schmerzt überhaupt nicht mehr. Es ist, als wäre alles verschwunden, was Cor mir angetan hat. Eigentlich wäre es ein schöner Traum, wenn er nicht so absurd wäre. Doch in Träumen darf man alles sein und tun, was man will. Also beschließe ich, mich diesem Traum hinzugeben.


  Ich lege meine Hände auf Sarons schwarzes Haar und gebe ihm zu verstehen, dass ich mehr will. Er sieht mich mit dem gleichen seltsamen Blick an, wie heute Abend. Langsam streichen seine Hände über meine Brüste. Sein Gesicht liegt im Schatten seiner langen Haare verborgen. Was er mit ihnen anstellt, reicht, um mich feucht werden zu lassen. Ich seufze vor Genuss.


  Während seine Zunge weiter meine Nippel verwöhnt, wandert seine Hand hinunter zu meiner Scham … langsam und suchend. Sein Finger taucht zwischen meine Schamlippen und findet mühelos meine Klitoris. Scharf ziehe ich die Luft ein, als er mit der Fingerkuppe meinen Kitzler streichelt.


  Oh Gott, ist das schön! Ich bin noch nie so berührt worden. Ich kenne nur die Brutalität Cors und seiner Freunde. Auch die zwei Beziehungen zu Männern, die ich vorher hatte, waren ganz anders als das. Die waren mehr auf ihre eigene Befriedigung bedacht, als auf meine.


  Ich winde mich unter Sarons Händen. Er ist geschickt und weiß genau, wie er mich berühren muss. Ich zerfließe geradezu unter seinen Berührungen und bin vollkommen willenlos. Ich glaube, ich war noch nie so nass zwischen den Beinen.


  Kurz bevor ich den Höhepunkt erreiche, höre ich ihn flüstern. „Willst du mich?“


  Ich öffne den Mund, um zu antworten. Ja! Oh, mein Gott, ja! Das ist das Beste und Schönste, das ich je erlebt habe!


  „Dann musst du es sagen, Leyla“, höre ich seine Stimme nah an meinem Ohr, während der Höhepunkt mich fortreißt.


  Ich wache auf und liege allein in meinem Zimmer. Mein Unterleib pocht in Erwartung vom erregenden Nachhall des Traumes. Am liebsten würde ich vor Enttäuschung aufheulen.


  Doch dann kehrt mein Verstand zurück, und ich schäme mich. Wie kann ich so etwas träumen? Nach allem, was mir passiert ist. Ich ziehe meine Beine eng an meinen Körper und rolle mich zusammen wie eine Katze. Das Einzige, was mich interessiert, ist meine Flucht! Das sage ich immer wieder leise vor mich hin, bevor ich einschlafe; und dieses Mal bleibt der Schlaf traumlos.


  



  Ich werde von einem Geräusch geweckt. Es ist ein dumpfes Poltern – als ob ein schwerer Gegenstand umgefallen ist. Sofort bin ich hellwach. Was, wenn Cor weiß, wo ich bin und gekommen ist, mich zu holen?


  Hastig schlüpfe ich in meine neue Thermowaxkleidung. Sogar Schuhe hat Saron mir besorgt. Damit sind meine Chancen zu überleben auf jeden Fall gestiegen – wenn auch noch immer nicht besonders hoch.


  Heute geht es mir besser. Ich bin nicht mehr so schwach, und auch meine Bewegungen sind wieder fast normal. Die Schmerzen sind fort. Eigentlich erstaunlich, dass mein Körper sich so schnell erholt hat. Ich schleiche mich auf den Flur und achte dieses Mal darauf, die knarrende Diele zu überspringen. Ich bin selbst erstaunt über die Leichtigkeit meiner Bewegungen. Als wäre ich nicht erst vor zwei Tagen fast gestorben. Von unten höre ich einen Fluch, dann einen erstickten Schrei. Jemand ist gefallen. Oh Gott! Dort unten wird gekämpft. Das ist das Ende. Cor wird mich finden und ohne mit der Wimper zu zucken töten. Saron kommt gegen Cor und die anderen niemals an. Ich zweifle sogar daran, dass er es allein mit Cor aufnehmen könnte.


  Ich mache mich so klein es geht und spähe hinunter in den Wohnraum. Was ich sehe, verwirrt mich. Es ist nicht Saron, der auf dem Boden liegt und nach Luft schnappt … auch nicht Cor oder einer der anderen. Auf dem Boden liegt Ash. Saron reicht ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen.


  Was geht da vor sich? Zumindest bin ich erleichtert, dass Cor mich noch nicht gefunden hat. Aber was tun die beiden da unten?


  Ich beschließe, mir das Ganze eine Weile anzusehen. Sie bemerken mich nicht. Ash greift in seinen Rücken und zieht eine Art gekrümmten Dolch aus seinem Gürtel, während Saron eine feingliedrige Metallkette über dem Kopf schwingt. Ich runzele die Stirn. Ist das ein Spiel?


  Im nächsten Moment macht Ash einen Ausfallschritt auf Saron zu und holt mit dem Dolch aus. Saron bückt sich in atemberaubender Geschwindigkeit und lässt die Kette schwungvoll um Ashs Beine fahren. Dann zieht er mit einem Ruck daran – und wieder liegt Ash auf dem Boden und stöhnt.


  „Verdammt … daran sollte ich langsam echt mal denken.“


  „Ja, das solltest du“, höre ich Saron belustigt antworten. „Aber du wirst immer besser.“


  „Nicht gut genug für dich“, brummt Ash.


  Kurze Zeit später stehen sie sich erneut gegenüber. Dieses Mal versucht Ash, Saron mit einer Drehung anzugreifen. Doch Saron wirbelt mühelos herum, und Ash stolpert ins Leere.


  Ich verstehe langsam. Das da unten ist ein Kampf. Aber kein echter Kampf, sondern eine Art Übung. Saron ist Ashs Lehrer. Ich staune nicht schlecht. Hatte ich gerade noch geglaubt, Saron hätte gegen Cor keine Chance, bin ich mir nun nicht mehr sicher, ob Cor eine Chance gegen Saron hätte. Zwar ist Cor stärker, aber Sarons Technik … so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich bin schwer beeindruckt. Mit einer solchen Technik könnte sich ein kräftemäßig unterlegener Gegner ohne große Mühe gegen einen viel stärkeren Gegner zur Wehr setzen … ihn vielleicht sogar besiegen. Vielleicht könnte sogar ein Mensch sich gegen einen Mutanten verteidigen … vielleicht sogar eine Frau?


  In mir reift langsam aber sicher ein Plan heran. Leise gehe ich zurück in mein Zimmer. Mir ist nun klar, was Saron damit meinte, als er zu Ash sagte, sie würden morgen weitermachen. Es ging dabei gar nicht um mich. Saron unterrichtet Ash im Kämpfen. Langsam fange ich an zu glauben, dass Saron mir tatsächlich nichts tun wird. Warum auch immer … es ist mehr ein Gefühl als wirkliches Wissen. Vielleicht will ich es auch einfach glauben, denn mein Entschluss steht fest. Ich werde nicht versuchen, zu fliehen. Im Gegenteil! Ich will, dass Saron mich auch unterrichtet. Und dann werde ich Cor und den anderen heimzahlen, was sie mir angetan haben!


  



  Ich warte, bis Ash gegangen ist, dann gehe ich hinunter in den Wohnraum. Saron ist damit beschäftigt, die Möbel wieder an ihren Platz zu rücken. Er sieht mich an, als ich die Treppe herunter komme. Obwohl er es zu verbergen versucht, ist da wieder dieser Ausdruck in seinen Augen. Ich könnte schwören, dass Saron nichts dagegen hätte, sich an mir zu bedienen. Wenn es nötig ist, damit er mich unterrichtet, werde ich auch davor nicht zurückschrecken! Auch wenn es mich anwidert, mich ihm anzubieten. Aber er ist mein Weg zur Rache an Cor.


  „Kann ich das auch lernen? So zu kämpfen wie du?“


  Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich an. Diesem durchdringenden Blick ist schwer standzuhalten, aber ich schaffe es.


  „Warum willst du das lernen?“


  Jetzt nur keinen Fehler machen. Ich muss ruhig bleiben. „Vielleicht, damit mir nicht noch einmal passiert, was mir passiert ist?“


  „Der beste Weg, dass dir so etwas nicht mehr passiert, ist, dich von Typen wie Cor fernzuhalten“, antwortet er ablehnend.


  Er will sich abwenden, aber so leicht gebe ich nicht auf. „Du findest also auch, dass Menschen minderwertig sind … dass nur Mutanten kämpfen sollten? Damit sie noch mehr Gewalt über die Menschen bekommen.“


  Ich habe den richtigen Ton angeschlagen. Saron dreht sich zu mir um. Mir fällt das erste Mal auf, wie gut sein Gesicht geschnitten ist. Männlich und doch nicht zu hart, exotisch und doch nicht fremd. Ich darf ihn nicht zu lange anzustarren, damit er es nicht falsch versteht.


  „Nein … aber Menschen sind zerbrechlich. Mutanten nicht. Ihr solltet euch von Mutanten fernhalten.“


  Also gut … auf diese Art und Weise werde ich ihn nicht umstimmen können. Also Plan B. Langsam gehe ich zu ihm. Er bleibt lässt es zu, dass ich ihm sehr nahe komme. Als ich meine Hände auf seine Brust lege und seinen Herzschlag fühle, kommt es mir vor, wie in meinem Traum. Doch ich muss mir vor Augen halten, dass alles, was ich hier tue, Berechnung ist. „Aber du bist anders. Du hast mich gerettet.“ Ich lehne meinen Kopf an seine Brust; und tatsächlich legt er den Arm um mich. Ich kann hören, dass sein Herz schneller schlägt. Langsam hebe ich den Kopf. Er beugt sich zu mir hinunter, dann spüre ich seine Lippen auf den meinen. Sanft und doch leidenschaftlich.


  Ich öffne meinen Mund, damit seine Zunge ihren Weg findet. Obwohl sein Kuss nicht unangenehm ist, lächele ich innerlich. Wusste ich es doch … er ist eben nur ein Mutant.


  Plötzlich und abrupt endet sein Kuss. Saron sieht mich stirnrunzelnd an, dann lässt er mich los und weicht ein paar Schritte zurück. Sein Blick ist von einer Sekunde auf die andere verschlossen. „Du tust das nur, damit ich dich unterrichte.“


  „Nein … natürlich nicht“, versuche ich mich empört zu geben. Doch er glaubt mir nicht.


  In seinem Blick liegt Enttäuschung. Verletztheit bei einem Mutanten? Wohl kaum!


  Ehe ich etwas sagen kann, sehe ich einen Gegenstand auf mich zufliegen. Ohne zu überlegen, hebe ich die Hand und fange ihn auf – mühelos. Meine Reaktionen sind fast so schnell wie seine. Entsetzt starre ich den Krummdolch in meiner Hand an. Er hat tatsächlich eine tödliche Waffe auf mich geschleudert! Saron hätte mich ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht. Was, wenn meine Reaktionen nicht so gut gewesen wären, wie er geglaubt hat?


  „Du willst also lernen, dich zu verteidigen? Oder willst du lernen zu töten … und Rache zu nehmen?“


  Ich schüttele schnell den Kopf. Die Art, wie er das Wort Rache ausspricht, sagt mir, dass es nicht gut wäre, ihm meine Pläne zu verraten.


  „Ich will kein Opfer mehr sein“, stelle ich klar.


  Nach einer Weile nickt er. „Also gut … scheint so, als könntest du tatsächlich etwas lernen. Wir fangen heute Abend an.“


  Warum habe ich das Gefühl, dass er sauer ist? Aber was kümmert mich das? Ich habe erreicht, was ich wollte. Als Saron an mir vorbeigeht, bleibt er stehen und packt mich an der Schulter. Sein Griff hat nichts mehr von der Sanftheit und Vorsicht, die ich von ihm gewöhnt bin. Stattdessen ist er hart und fremd. „Und du brauchst dich dafür nicht zu verkaufen. Ich bin nicht Cor.“


  „Ich … wollte ...“, stammele ich, weil es mir plötzlich peinlich ist, mich ihm angeboten zu haben. In diesem Augenblick sehe ich mich genauso, wie Ash mich sieht. Und dieses Bild gefällt mir nicht.


  „Ich nehme Frauen nicht gegen ihren Willen.“


  Ich schlucke, als er fort ist und ich wie ein Idiot allein im Raum stehe. Was immer er in mir gesehen haben mag – das ist nun vorbei. Doch ich habe mein Ziel erreicht Und nur das zählt, oder?


  


  3.


  



  Kämpfe und Küsse


  



  Am Abend macht Saron sein Versprechen wahr. Ich stehe ihm nun genauso gegenüber wie Ash es am Vormittag getan hat. Mit dem Unterschied, dass mir die Knie weich werden. Vielleicht bin ich ja doch nicht so mutig, wie ich geglaubt habe.


  „Also los, greif mich an“, gibt Saron mir zu verstehen.


  Ratlos trete ich von einem Fuß auf den anderen. Ich komme mir ziemlich blöd vor. Was soll ich denn jetzt tun? Mich auf ihn stürzen oder ihn anrempeln?


  „Was ist? Willst du jetzt lernen oder hast du doch Angst bekommen?“


  Er verzieht spöttisch die Mundwinkel. Wie er mich ansieht, erinnert er mich an Ash. Das macht mich langsam aber sicher sauer. Diese Arroganz, die diese Scheißkerle vor sich herschieben. Ich balle die Hände zu Fäusten und stürme mit einem wütenden Schrei auf Saron zu.


  Im nächsten Augenblick fliege ich durch die Luft und lande hart auf dem Boden. Ein stechender Schmerz fährt mir durch den Arm, als ich mich über die Seite abrolle, aber ich beiße die Zähne zusammen. Eher verschlucke ich meine Zunge, als dass ich vor Saron einen Schmerzenslaut von mir gebe.


  „Deine Reaktionen sind gut, aber du rennst ohne zu überlegen auf deinen Gegner los. So hast du keine Chance.“


  Ich rappele mich auf.


  „Gehts?“, fragt Saron und streckt seine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Sogar Ash hat sich von ihm helfen lassen, aber ich nicht! Hätte er wohl gerne! Er will doch nur, dass ich aufgebe. Das kann er so was von vergessen!


  Mir tut alles weh, und eigentlich verspüre ich überhaupt keine Lust, ihn noch einmal anzugreifen.


  „Gleich noch einmal“, fordert Saron mich jedoch auf. Oh, wie ich seinen Gesichtsausdruck hasse – so ungerührt … so unangestrengt … als ob er mir zeigen will, dass ich kein Gegner für ihn bin und dass er sich zu Tode langweilt. Aber dieses Mal werde ich geschickter vorgehen und nicht wie ein Trampel auf ihn losstürmen.


  Ich täusche einen frontalen Angriff vor, den Saron mit einem einfachen Griff abzuwehren versucht. Doch kurz, bevor ich ihn erreiche, weiche ich nach links aus und versuche, ihm von hinten in die Kniekehlen zu treten. Leider habe ich Saron auch dieses Mal unterschätzt. Zwar ist er kurz irritiert - doch bevor ich überhaupt mit dem Bein ausholen kann, schnellt sein Arm nach hinten, packt mich am Handgelenk und wirft mich zu Boden. Ich lande auf dem Bauch. Dieses Mal stöhne ich auf und muss mich konzentrieren, bis die Sterne vor meinen Augen verschwinden. Gott im Himmel … wenn das so weitergeht, breche ich mir alle Knochen!


  Aber das Schlimmste ist, dass Saron sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich fallen lässt und meine Arme auf meinen Rücken dreht. Es tut höllisch weh, als er mich im Schwitzkasten hält. „Besser … aber alles andere als gut“, zischt er an meinem Ohr.


  Ich schnaube verächtlich. Will er mich denn nicht endlich loslassen? Aber Saron macht keinerlei Anstalten, und ich werde mir panisch seiner körperlichen Nähe bewusst. Ich meine sogar, sein Glied in meinem Rücken zu spüren … und oh Gott … bilde ich mir das ein oder ist er erregt? Macht ihn das etwa an? Mich auf den Boden zu drücken … Gewalt auszuüben? Ist er doch wie Cor?


  „Lass mich los … sofort ...“, zische ich und versuche mich wild kämpfend aus seinem Griff zu winden.


  Saron gibt meine Arme frei und lässt mich aufstehen. Nach Luft schnappend weiche ich ein paar Schritte zurück und schreie ihn an. „Mach das nie wieder …“


  Stirnrunzelnd sieht er mich an. „Ich dachte, du wolltest lernen. Oder hast du genug?“


  „Fahr doch zur Hölle“, fauche ich, dann trete ich die Flucht an und renne die Treppe hinauf in mein Zimmer.


  Mit klopfendem Herzen werfe ich mich aufs Bett und lasse meinen Tränen freien lauf. Ich weine leise, damit Saron es nicht hören kann. Im Traum mag es schön gewesen sein, ihm nah zu sein, aber die Realität sieht anders aus. Ich konnte nur an Cor denken … und an die anderen …


  Spätestens jetzt ist mir klar, dass ich ihm keine Gegenleistung für seinen Unterricht bieten kann … auf jeden Fall nicht die, die er sich vielleicht erhofft. Cor hat alles Vertrauen in mir zerstört. Ich vertraue nur noch mir selbst.


  



  Am Abend ist Saron etwas freundlicher gestimmt. Ich sitze vor der Heizeinheit in seinem Wohnraum. Seit ich fast in den Straßen Daytowns erfroren wäre, kann ich nicht genug Wärme bekommen. Als Mutant braucht Saron sehr viel weniger Wärme als ich. Darum beneide ich ihn. Er scheint niemals zu frieren. Auch jetzt trägt er nur ein Shirt und seine Hose. Er wirkt angespannt, als fühle er sich schuldig. „Tut mir leid wegen vorhin. Ich hatte es vergessen ...“


  „Schon gut … das ist mein Problem, mit dem ich klarkommen muss.“ Ich stochere mit der Gabel auf meinem Teller herum, um ihn nicht ansehen zu müssen. Saron hat wieder gekocht … das kann er verdammt gut, im Gegensatz zu mir.


  „Aber es muss nicht dein Problem sein, Leyla. Warum tust du dir das an? Warum glaubst du, dass der Weg, den du einschlägst, irgendwohin führt?“


  Ich sehe von meinem Teller auf und suche nach Anzeichen von Spott in seinem Gesichtsausdruck. Doch ich finde nichts dergleichen, nur ehrliches Interesse. „Wer sagt, dass ein Weg immer irgendwohin führen muss? Ich will mich nur verteidigen können, das sagte ich doch bereits.“


  Er nickt, doch ich weiß, dass er mir nicht glaubt. Längst ahnt er, was ich vorhabe. „Du kannst nicht gewinnen, Leyla. Was immer ich dir auch beibringe. Sie sind Mutanten, du bist ein Mensch.“


  Ich antworte nicht und weiche seinem Blick aus. Wenn er doch nur aufhören würde, zu reden. Saron hat so eine Art, in die tiefsten und verstecktesten Winkel des Herzens zu dringen und die Wahrheit ans Licht zu zerren. Aber ich will die Wahrheit gar nicht nicht hören. Ich will auch nicht, dass er versucht, mich zu verstehen.


  „Es gibt andere Wege, deinen Frieden mit deiner Vergangenheit zu machen.“


  „Und die wären?“ Dieses Mal bin ich es, die spöttisch klingt.


  Dann tut er etwas, das mich endgültig aus der Fassung bringt. Er streckt mir seine Hand entgegen. „Ich bin bei dir … wenn du das willst.“


  Ich lasse die Gabel auf den Teller fallen und starre abwechselnd Saron und seine Hand an. Er lässt sich nicht beirren, streckt mir weiter seine Hand entgegen und sieht mich an. Hoffnungsvoll ...


  Kurz bin ich tatsächlich versucht, seine Hand zu ergreifen, die er mir so offenherzig anbietet. Wäre es nicht wunderbar einfach? Etwas sagt mir, dass wenn jemand meine seelischen Wunden heilen könnte, dieser Jemand Saron wäre. Aber dann kehren die Bilder zurück. Skull und Roran, die mich auf einen Tisch drücken, Jace, der mir die Beine spreizt … und Cor, der grinsend seine Hose öffnet … und dann …


  Ich schüttele den Kopf. „Morgen können wir weitermachen … mit dem Unterricht, meine ich.“


  „Wenn du das willst“, antwortet er leise und zieht seine Hand langsam zurück.


  „Ja … das will ich … das und nichts anderes ...“, gebe ich leise zu, ohne ihn anzusehen.


  Den Rest des Abends verbringen wir schweigend. Es ist, als braue sich eine große unheilvolle Wolke über uns zusammen. Saron weiß, was ich vorhabe. Aber zumindest versucht er nicht noch einmal, mich davon abzuhalten. Und das rechne ich ihm hoch an. Trotz allem ist er bereit, mich weiter zu unterrichten. Er ist mir ein Rätsel. Eigentlich weiß ich kaum etwas über ihn. Er geht nicht ins Tenfathers, wie die meisten Mutanten, arbeitet nicht bei Magnatec, wohnt nicht in einem komfortablen Stadtviertel. Ich sehe ihm zu, wie er hinter einer alten Feuerstelle – ich glaube, sie nannten so etwas früher Kamin – Waffen hervorholt. Altertümliche Nahkampfwaffen, wie den Dolch und die Kette, die er und Ash benutzt haben. Aber auch neue Waffen, Strahlengranaten, Schusswaffen. Was will er damit, und woher hat er die? Wissen Seth und die Loge davon?


  „Was machst du eigentlich?“, breche ich irgendwann doch das unheilvolle Schweigen zwischen uns. „Ich meine, du arbeitest nicht, du hängst nicht mit den anderen Mutanten rum.“


  Saron braucht eine Weile, bis er antwortet. Das ist auch so eine Sache. Alles, was er tut, scheint bedacht und überlegt. „Ich habe wenig zu tun mit Seth und den anderen. Sie spielen nur ihre Überlegenheit aus … Menschen sind für sie nicht weiter als Nutzvieh, das ihren Bedürfnissen dient.“


  „Und was ist mit deinen … äh … Bedürfnissen? Es ist nett, dass du dich als Menschenversteher siehst. Aber Mutanten haben nun einmal Bedürfnisse … und seien es die nach Hämophol, die nur Menschen ihnen erfüllen können.“


  Er sieht nicht auf, als er antwortet, lächelt aber. „Ich erzwinge mir nichts von Menschen, wenn du das meinst.“ Er sieht auf, und sein Blick trifft meinen. „Das meintest du doch, oder?“


  Ich werde rot. Mit seiner selbstsicheren Art schafft Saron es immer wieder, dass ich mir blöd vorkomme. „Ich meinte eigentlich eher … wer bist du überhaupt? Warum lebst du hier?“ Ich schlucke, bevor ich die Frage stelle, die mich am meisten interessiert. „Warum hast du mich mitgenommen, anstatt mich in der Kälte sterben zu lassen? Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Ich habe dich mitgenommen, weil du Hilfe brauchtest. Muss es einen anderen Grund dafür geben?“


  Irgendwie glaube ich ihm nicht ganz. Ich meine, klar wollte er mir helfen. Aber warum? Er sieht die Zweifel in meinen Augen und fügt leise hinzu. „Vielleicht auch, weil ich es satthatte, allein zu sein … vielleicht wegen deiner Haare, die mich an das Licht der Sonne erinnern.“


  Gedankenverloren nehme ich eine Strähne meines hellblonden Haares zwischen die Finger und zwirbele sie. Dann erst wird mir klar, was er gerade gesagt hat. „Meine Haare erinnern dich an die Sonne? Willst du sagen, dass du weißt, wie die Sonne aussieht? Dass du sie mit eigenen Augen gesehen hast? Wie alt bist du?“


  Langsam steht er auf, verstaut die Waffen wieder im Kamin. Dann dreht er sich zu mir um. Bisher habe ich ihn noch nie so traurig gesehen. „Zu alt für dich, Leyla.“


  Als er die Treppe hinaufgeht, starre ich ihm hinterher. Meine Güte! Saron ist einer der Urmutanten. Einer, der die Welt noch vor der Katastrophe kannte. Angeblich gibt es nicht mehr viele von ihnen. Die meisten ertragen die ewige Dunkelheit nicht. Diejenigen, die nach der Katastrophe kamen, kennen es nicht anders. Ich kann mir selbst kaum vorstellen, wie es sein muss, eine andere Welt zu kennen … eine voller Licht und Wärme. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich aus einer so lebendigen Welt in ewige Dunkelheit und Kälte gestoßen werden würde? In eine Welt, die nach und nach stirbt? Was würde ich tun, wenn ich es gewohnt wäre, von Blumen und Pflanzen umgeben zu sein, von Tieren, von Fröhlichkeit und Sorglosigkeit … und dann DAS hier bekomme? Einen fast toten Planeten! Plötzlich ist mir noch kälter als vorher. Und was wäre … wenn Saron wirklich anders ist als Seth und Cor und all die anderen?


  



  In dieser Nacht träume ich wieder. Aber dieses Mal ist es kein schöner Traum. Ich träume von Cor. Dass er mich findet und in die Straßen Daytowns zurück zerrt. Ich versuche, mich zu wehren, doch ich habe keine Chance. Also rufe ich nach Saron. Doch er ist nicht da. Er ist nicht da, weil ich seine Hilfe nicht wollte. Weil ich meine Probleme alleine lösen wollte. Und nun bin ich allein … ich bin ganz allein.


  Jetzt gebe ich dir den Rest, Schlampe … gibt Cor mir grinsend zu verstehen. Es ist wieder alles, wie an diesem Abend. Seine wilden Augen, das kurze braune Haar, der muskulöser Körper. Seine Brutalität, sein Stöhnen … und das Lachen … das Lachen der anderen, die ihm zurufen, dass er es mir ordentlich besorgen soll.


  Ich schlage um mich und versuche mich zu wehren. Aufhören, bitte! Ich will es nicht … lass mich … lass mich los …


  „Es ist gut … wach auf Leyla … du bist in Sicherheit ...“, drängt sich plötzlich eine vertraute Stimme in meinen Traum. Es ist Saron! Er hat mich doch gehört und ist gekommen, mir zu helfen …


  Dann wird mir klar, dass seine Stimme nicht zu meinem Traum gehört. Ich öffne die Augen und sehe in sein Gesicht. Er sitzt neben mir auf dem Bett und berührt meine Wange. Sie ist ganz nass. Ich muss im Schlaf geweint haben.


  „Du hast geträumt“, bestätigt er meinen Verdacht.


  Mir ist das peinlich. Ich wollte nicht, dass er mich weinen sieht. Ich will nicht mehr schwach und hilflos sein. Verdammt … ich will kein Opfer mehr sein …


  Noch während ich um Fassung ringe, beugt Saron sich über mich. Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinen. Dieses Mal ist es kein Traum. Zuerst bin ich wie erstarrt. Aber dann lasse ich es zu. Es fühlt sich gut an, dass er hier ist. Ich bin nicht allein!


  Langsam rutscht er zu mir unter die warme Decke und zieht mich an sich. Sein Oberkörper ist nackt, aber er trägt noch immer die Thermowaxhose. Im Gegensatz zu mir – ich trage nur ein Shirt und einen Slip unter der Decke. Saron knabbert an meinem Kinn, dann wandert sein Mund tiefer an meinen Hals. Als er mit einer Hand meine Taille umfasst, mich auf den Rücken dreht und sich über mich rollt, bekomme ich Panik. Ich kämpfe dagegen an. Ich will kein Opfer mehr sein … sage ich immer wieder stumm vor mich hin. Es gelingt mir, mich zu beruhigen.


  Als Saron mir das Shirt über den Kopf zieht, lasse ich es zu. Meine Haut kribbelt – weniger vor Kälte, denn vor Erregung. Seine Haut an meiner fühlt sich so warm an … glatt und angenehm. Wie in meinem Traum nimmt Saron einen meiner Nippel in den Mund, um sanft daran zu saugen. Und wie in meinem Traum zieht sich mein Unterleib dabei begehrlich zusammen. Doch anders, als in meinem Traum, bin ich mutiger und lasse meine Hand seinen nacken Oberkörper entlang gleiten … bis zu der ausgeprägten Beule, die sich in seiner Hose abzeichnet. Als ich sie mit meiner Hand umfasse und sanft drücke, stöhnt Saron auf. Sein langes Haar fällt offen über seine muskulösen Schultern und kitzelt meine Brüste. In seinen Blicken liegt eine Leidenschaft, die ich bei ihm nicht vermutet hätte.


  „Vielleicht ist es zu früh dafür“, flüstert er heiser, obwohl ich sehen kann, dass er nichts lieber täte, als auf der Stelle mit mir zu schlafen. Er kommt mir geradezu ausgehungert vor.


  „Vielleicht ...“, flüstere ich zurück und lasse meine Hand langsam in seine Hose gleiten. Sein Schaft liegt prall und hart unter dem dünnen Stoff und reckt sich mir willig entgegen. Ich umfasse ihn mit der Hand und schiebe die Vorhaut über die pralle Eichel. Langsam massiere ich seinen Schwanz. Saron stöhnt leise.


  Ausgehungert sucht er wieder meine Lippen. Dieses Mal ist sein Kuss fordernder. „Du musst das nicht tun“, presst er rau hervor.


  „Ich weiß.“ Aber ich will es tun, stelle ich überrascht für mich fest. Es gefällt mir, wie sein Schaft in meiner Hand immer härter wird … und ich mag es, dass sein Wille und seine Überlegenheit unter meinen Berührungen dahinschmelzen. Langsam beginnt er, mit seinem Schwanz in meine Hand zu stoßen. Meine Güte … er ist ziemlich gut bestückt – selbst für einen Mutanten.


  Plötzlich macht mir der Gedanke, dass er mehr verlangen könnte, Angst.


  Doch im nächsten Augenblick schießt mir sein heißer Saft in die Hand. Saron wirft den Kopf zurück und spannt sich an. Das ging schnell! Fast, als wäre er lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen.


  „Jetzt du ...“, flüstert er überraschend, als sein Höhepunkt abgeklungen ist. Er rutscht vor mich und spreizt meine Beine. Sofort presse ich sie zusammen. „Nein … das ist nicht nötig.“


  Er lacht leise. „Natürlich ist es das … du brauchst keine Angst zu haben.“ Mit sanfter Gewalt öffnet er meine Schenkel.


  Keine Angst … Das sagt sich so einfach. Es ist eine Sache, ihn zu befriedigen. Aber es zuzulassen, dass ein Mann … Doch ehe ich den Gedanken zu Ende denken kann, explodieren Sterne vor meinen Augen. Ein Adrenalinstoß fährt durch meinen Körper. Ich kann nicht mehr als ein ersticktes Stöhnen von mir geben, als seine Zunge meine Klitoris findet. Oh Gott, das geht mir alles zu schnell. Ich will nicht die Kontrolle über mich verlieren. Ich will nie wieder die Kontrolle über meinen Körper verlieren … auf welche Art auch immer. „Bitte …“, gelingt es, mir zu flüstern. Ohne auf meinen Protest zu achten, beginnt Saron, meinen Kitzler zu lecken - zuerst wie zufällig, dann hart und fordernd. Er weiß genau, wie er seine Zunge einsetzen muss. Ich gebe auch und lasse es zu, dass er meine Beine noch weiter aufspreizt. Nun liege ich weit geöffnet vor ihm … absolut schutzlos. Aber Saron lässt mir keine Zeit, darüber nachzudenken und schiebt stattdessen vorsichtig einen Finger in mich.


  Wieder schnappe ich nach Luft, weil einen kurzen Augenblick der Gedanke an Cor aufkommt.


  „Lass mich dich zum Höhepunkt bringen“, flüstert Saron.


  Er penetriert mich langsam mit dem Finger, während seine Zunge meinen Kitzler umspielt. Zwischendurch zieht er seinen Finger aus mir heraus und stößt stattdessen mit seiner Zunge in mich.


  Er hat mich da, wo er mich haben will. Aber … ich kann nicht aufhören. Was er mit mir tut, ist einfach zu gut! Als ich komme, fühlt es sich an, als werde ich von einer Welle fortgetragen. Meine Schamlippen sind geschwollen, und an meinen Beinen fließt mein eigener Saft herab. Ich kralle meine Hände in Sarons Haar und flüstere seinen Namen. Obwohl mein Verstand sich noch dagegen wehrt, gehört mein Körper längst ihm.


  „Ich kann dich glücklich machen, Leyla … wenn du es zulässt“, flüstert Saron an meinem Ohr, als wir kurz darauf aneinandergekuschelt unter der Decke liegen. Ich nehme seinen männlichen Geruch wahr … nach frischem Schweiß und dunkler männlicher Lust.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann … glücklich sein“, gebe ich zu und hoffe, dass er nicht gleich beleidigt von mir abrückt. Ein Teil von mir wünscht sich, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und neu anzufangen … mit ihm. Doch der andere Teil … der Rastlose … kann nicht so einfach vergessen.


  Meine Angst ist unbegründet. Saron zieht mich noch enger an sich. „Ich will Lust in deinen Augen sehen, wenn ich das erste Mal mit dir schlafe … nicht Angst.“


  „Du musst mir Zeit geben“, flüstere ich. Doch in meinem Kopf kreisen die Gedanken. Was, wenn ich ihm nicht geben kann, was er sich wünscht? Wenn ich so nie wieder empfinden kann? Das hier ist eine Sache, doch das andere …


  Und dann ist da ja auch noch der Hämopholaustausch. Auch das gehört dazu, wenn man mit einem Mutanten zusammen ist. So viel Nähe … so viel Vertrauen zu haben … er würde bemerken, wenn es mir nicht gefällt. Das ist das Schlimmste. Und dann würde er sich abwenden … und ich wäre wieder allein.


  Ich beiße mir im Dunkeln auf die Lippen, Vielleicht war es nicht gut, das alles zuzulassen. Wenn man nichts fühlt, ist man allein, aber auch nicht so verletzbar.


  „Wirst du mich weiter unterrichten?“, frage ich deshalb leise in die Dunkelheit hinein.


  Er seufzt, rückt aber noch immer nicht von mir ab. „Ich würde es lieber nicht tun. Aber du bist nicht mein Eigentum, und ich kann nicht über dich bestimmen. Wenn du es willst, dann unterrichte ich dich.“


  „Danke …“, flüstere ich und greife nach seiner Hand.


  


  4.


  



  Die Angst besiegen


  



  



  Saron hält Wort. Die nächste Woche wird die härteste, die ich je erlebt habe. Alles tut mir weh, und ich kann mich nicht erinnern, wie oft ich schon bei unserem Kampftraining auf dem Rücken gelandet bin. Ich glaube, Saron hofft noch immer darauf, dass ich aufgebe. Doch das kann ich nicht. Nachts, wenn ich mich in seine Arme schmiege, sage ich mir, dass ich mein Leben einfach weiterleben kann und mit meiner Vergangenheit abschließen. Ich rede mir ein, dass ich nur Saron und seine Liebe dafür brauche. Aber sobald ich morgens aufwache, sind da wieder diese vier Namen in meinem Kopf: Skull, Roran, Jace und Cor! Dann weiß ich, dass ich weitermachen muss, egal, wie diese Sache für mich ausgeht. Ich kann nicht loslassen … ich kann es einfach nicht, so gerne ich es auch tun würde!


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, fragt Saron mich, während wir uns umkreisen und jeder auf den richtigen Zeitpunkt eines Angriffs wartet. „Ich hätte dich schon mindestens dreimal töten können, Leyla. Wenn du kämpfst, darfst du an nichts anderes denken, als an deinen Gegner.“


  Ich reiße mich zusammen und greife ihn an. Ich bin schneller geworden in den letzten Tagen. Meine Entwicklung geht zügig voran. Saron meint, dass auch das an der Überdosis Hämophol liegt, die er mir in der ersten Nacht verabreicht hat. Deshalb war mein Körper auch so schnell wieder fit. Meine Reaktionen sind schon fast so schnell wie die von Saron, wenn ich mich konzentriere. Nur meine seelischen Wunden – die wollen einfach nicht heilen.


  Ich habe noch immer nicht mit Saron geschlafen. Zwar macht er mir keinen Vorwurf deshalb, aber den mache ich mir selbst. Es ist, als wäre ich in meiner eigenen Angst gefangen.


  „Leyla … du bist gut geworden … erstaunlich gut für die kurze Zeit, in der wir trainieren“, holt er mich aus meinen Gedanken. Schon wieder bin ich abgelenkt. Saron nutzt die Gelegenheit, mich zu attackieren. Mit einer einfachen Bewegung dreht er meinen Arm auf den Rücken, und ich lande zum vierten Mal an diesem Vormittag auf dem harten Boden. „Aua ...“


  Saron setzt sich rittlings auf mich und grinst. „Ich hatte dich gewarnt …“


  „Hattest du ...“, gebe ich lachend zu, obwohl mir alles wehtut.


  Er beugt sich zu mir herunter, und unsere Lippen treffen sich. Sarons Küsse sind leidenschaftlich und doch sanft. Ich liebe es, wenn er mich küsst. Es ist so einfach, alles um mich herum zu vergessen, wenn ich ihm nah bin.


  Seine Hand rutscht unter mein Shirt und wandert langsam tiefer zwischen meine Schenkel. Sein Atem geht schwer.


  „Leyla ...“, flüstert er heiser an meinem Ohr.


  Ohne, dass er es ausspricht, weiß ich, was er sich wünscht. Ich schließe die Augen. Er fährt mit den Lippen meinen Hals entlang; seine Finger nesteln am Verschluss meiner Thermowaxhose. Und dann überkommt sie mich wieder – die Angst!


  Ich versuche, meine Panik zu unterdrücken. Doch vor Saron kann ich nichts verbergen. Es ist, als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen uns. Langsam zieht er seine Hand zurück.


  „Tut mir leid ...“, flüstere ich und bin den Tränen nahe.


  „Das ist kein Problem.“ Er lächelt, weicht aber meinem Blick aus. Dann sieht er mich wieder an, als wäre alles zwischen uns normal. „Ich muss heute Nacht kurz weg … ist es ok, wenn ich dich alleine lasse?“


  Innerlich erschrecke ich, aber ich nicke schnell. „Natürlich ... kein Problem.“ Warum bin ich so entsetzt? War doch klar, dass es so kommen muss. Ich kann ihm nicht geben, was er braucht. Also wird er es sich früher oder später woanders holen. Ich hasse mich in diesem Augenblick. Du bist einfach zu kaputt für ihn, Leyla … ätzt mein Verstand.


  „Ok, es wird auch nicht lange dauern. Zwei Stunden ...“


  Warum sieht er mich nicht an, als er das sagt? Ich fühle, wie sich langsam aber sicher ein großes schmerzhaftes Loch in mein Herz frisst. Das habe ich jetzt davon! Ich habe diese Gefühle zugelassen und sie tun mir weh. Obwohl ich mir geschworen hatte, dass ich mich nie wieder verletzten lassen würde – auf welche Art auch immer. Trotzdem reiße ich mich zusammen, schlucke meine Tränen und zwinge mich zu einem Lächeln. Ich weiß nun, was ich tun muss! Ich habe heute Abend ebenfalls eine Verabredung. Auch wenn mein Date noch nichts davon weiß.


  



  Ich warte, bis Saron fort ist - dann stürze ich zum Kamin. Mit meiner Hand taste ich in dem dunklen kalten Schacht herum. Irgendwo hier hat er die Waffen versteckt. Ich muss mich strecken, doch dann ertaste ich an der rauen Innenwand tatsächlich etwas Metallisches. Saron hat die Waffen mit einer Art Schlinge befestigt. Zuerst versuche ich, die Schlinge vorsichtig zu lösen. Doch ich bin einfach zu klein. Schließlich zerre ich ungeduldig, bis das ganze Sortiment an Waffen mit lautem Rasseln auf die kalte Feuerstelle fällt.


  Während ich das Durcheinander an Waffen betrachte, zittern meine Finger. Was soll ich nehmen? Welches ist die richtige Waffe für mein Vorhaben? Die Kette oder der gekrümmte Dolch? Mein Blick fällt auf eine Art Kralle, die man sich wie einen Ring über die Finger ziehen kann. Es gibt zwei davon – für jede Hand eine. Obwohl ich mit diesen Dingern noch nie gekämpft habe, sehe sie mir näher an. Als ich sie überstreife, passen sie perfekt. Damit ist meine Wahl getroffen.


  Ich versuche, nicht daran zu denken, wie Saron reagiert, wenn er erfährt, was ich vorhabe oder noch schlimmer … wenn mein Plan misslingt. Und ich bin mir bewusst, dass die Chancen dafür sehr hoch stehen. Aber ich muss es einfach tun. Wenn ich jetzt nicht meine Angst überwinde, werde ich nie wieder angstfrei sein. Und ich werde niemals frei für ein Leben mit Saron sein – das weiß ich. Also zwinge ich mich, nicht zurückzuschauen, während ich zur Haustür gehe.


  Draußen packt mich sofort die Kälte. Leider hat sich meine Kälteresistenz im Gegensatz zu meinen Reaktionen nicht besonders entwickelt durch die Überdosis an Hämophol.


  Zwar trage ich Thermowaxkleidung, doch lange werde ich es hier draußen nicht aushalten. Es muss schnell gehen … und am besten, bevor Saron zurück ist. Vielleicht kann ich es eine Weile geheim halten … falls mein Plan gelingt. Ich weiß, dass Jace bei Magnatec arbeitet, und ich weiß auch, wann er dort arbeitet. Ich habe ihn und Cor oft darüber reden hören. Dabei ist auch Ashs Name gefallen. Sie waren mit seiner Forschungsarbeit nicht einverstanden, sind aber nicht näher ins Detail gegangen. Jace hat das Tenfathers meist um sieben Uhr abends verlassen. Drinnen habe ich noch einen schnellen Blick auf die Digitaluhr geworfen. Jetzt haben wir es halb Sieben. Wenn ich mich beeile, laufe ich Jace direkt in die Arme … oder er mir … je nachdem, wie man das sehen will.


  Während ich durch die dunklen Straßen gehe, werden meine Schritte sicherer. Nach und nach fallen mir immer mehr Dinge an mir selbst auf. Meine Ausdauer hat sich verbessert und sogar meine Sehfähigkeit im Dunkeln. Mit jedem Schritt wächst mein Selbstbewusstsein, und ich fange an zu glauben, dass ich tatsächlich eine Chance gegen Jace und die anderen habe. Mein Körper pumpt Adrenalin in mein Blut, sodass ich für eine Weile die Kälte vergessen kann. Mein Herz schlägt schnell. Ich kann es nicht erwarten, ihnen zu zeigen, dass ich noch lebe … und dass ich lebendiger bin, als je zuvor! Skull, Roran, Jace und Cor! Den ganzen Weg zu Magnatec sage ich ihre Namen leise vor mich hin, sodass ich gar nicht bemerke, dass ich schon fast da bin.


  Als ich die hellen Strahler von Magnatec sehe, die das Gelände beleuchten, erwache ich wie aus einem Traum. Plötzlich verlässt mich der Mut, und ich frage mich, was ich hier tue. Nach und nach schaltet sich mein Verstand wieder ein. Ich kann nicht gewinnen … sie sind Mutanten … ich bin ein Mensch. Das Einzige, was mir passieren kann, ist dass sie mir das Gleiche noch mal antun!


  Panisch fahre ich herum. Ich will zurück zu Saron und mich in seinen Armen verkriechen. Ich muss wahnsinnig sein, dass ich hierhergekommen bin! Ohne zu überlegen, renne ich los.


  Ich gehe erst langsamer, als die Lichter von Magnatec aus meinem Blickfeld verschwinden. Wenn ich mich beeile, bin ich vor Saron zurück und kann die Waffen wieder im Kamin verstauen. Saron wird gar nicht bemerken, dass ich weg war. Das wird das Beste sein … diesen Abend hat es nie gegeben! Als ich um eine Häuserecke biege, stoße ich mit jemandem zusammen. Ich will weitergehen und eine Entschuldigung murmeln, doch die Wörter bleiben mir im Hals stecken. Vor mir steht Jace! Ausgerechnet ihm musste ich jetzt in die Arme laufen. Ich Idiot!


  „Das ist … verdammt … ich dachte, du bist längst tot!“


  Seine Stimme lässt mein Herz rasen … ich erinnere mich so gut an seine Stimme … wie er Cor angefeuert hat, es mir härter zu besorgen. Aber was letztendlich die Angst zurückdrängt und meine Wut aufflammen lässt, ist das, was Jace sagt: Ich dachte, du bist längst tot …


  Ohne zu überlegen, balle ich meine Hände zu Fäusten. Die scharfen Klingenkrallen spannen sich eng um meine Finger. Dann weiche ich ein paar Schritte zurück und gehe in Angriffsstellung, wie ich es von Saron gelernt habe. „Ich bin zurück … nur für euch ...“ Ich klinge selbstbewusster, als ich mich innerlich fühle.


  Jaces Gesichtsausdruck wechselt zwischen Spott und Unglauben. „Ich fasse es nicht … die kleine Blutjunkieschlampe will sich mit mir anlegen. Wenn ich das Cor und den anderen erzähle … ich schwöre dir, Baby … das nächste Mal wirst du wünschen, du wärst an diesem Abend wirklich gestorben!“


  Er kommt auf mich zu, und ich lasse seine Hände nicht aus den Augen. Diese Hände, die meine Schenkel auseinandergerissen haben … Mit einem Mal fällt die Angst von mir ab. Stattdessen spüre ich jeden Muskel meines Körpers. Es ist, als würde eine Art Energie mich lenken … als würde ich beiseitetreten und für eine andere Leyla Platz machen. Ich hebe meine Hände mit den Krallenwaffen.


  Jace betrachtet sie verächtlich. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass du den Hauch einer Chance hast … nettes Spielzeug. Ich kenne nur einen Mutanten, der mit so etwas spielt.“


  In dem Moment wird mir klar, dass Jace von Saron weiß. Und das bedeutet, dass er auf keinen Fall entkommen darf - denn das würde Saron in Schwierigkeiten bringen.


  Ich lasse Jace nah an mich herankommen. Noch habe ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite. Den will ich nutzen. Ohne eine Deckung aufzubauen, streckt Jace die Hand nach mir aus, als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt ist. Ich hole mit der Kralle aus und versuche, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Doch Jace weicht zurück und schützt seine Kehle mit dem Arm. Die Kralle schlitzt gerade mal den Stoff seiner Thermowaxjacke auf. Ungläubig starrt er mich an. „Wer hätte das gedacht? Die Schlampe hat gewisse Fähigkeiten.“


  Ich verfluche mich selbst innerlich, denn jetzt ist Jace vorgewarnt. Noch einmal wird er es mir nicht so leicht machen.


  Sein nächster Angriff ist längst nicht mehr so unbekümmert wie der Erste. Jace lässt mich nicht aus den Augen. Wir umkreisen uns, wie Saron und ich uns bei unserem Training umkreist haben. Ich bete darum, dass kein anderer Mutant uns bemerkt. Gegen zwei von denen habe ich keine Chance.


  Jace packt meinen Arm und zieht mich zu sich. Ich stolpere vollkommen überrumpelt in Jaces Arme. „Jetzt bist du dran, Schätzchen.“


  Er reißt mir die Kralle von der Hand, vergisst aber, dass ich an der anderen Hand auch eine trage. Jetzt oder nie! Wenn ich jetzt noch einmal einen Fehler mache, bin ich tot! Noch während Jace mich an sich presst, umarme ich ihn mit dem freien Arm und ramme ihm die Kralle ins Genick. Es gibt es hässliches Geräusch, dann lässt Jace mich los. Während er direkt vor meinen Füßen zusammenbricht, starren seine Augen mich ungläubig an. Ich kann meinen Blick nicht von dem leblosen Körper abwenden, obwohl mein Verstand mir sagt, dass ich schnellstmöglich verschwinden sollte, ehe ich gesehen werde. Als ich die Hand mit der Kralle betrachte, erkenne ich Jaces Blut darauf. Endlich löst sich meine Starre.


  Ohne zu überlegen fange an zu rennen. Weg! Nur weg von hier! Ich habe gerade einen meiner Peiniger getötet! Was bisher nur ein heldenhafter Plan in meinem Kopf war, ist nun Realität … doch meine Rache fühlt sich nicht halb so gut an, wie in meiner Fantasie.


  Während ich laufe, spüre ich die Kälte nicht mehr. Ich kann auch nicht mehr klar denken. Ich weiß nur, dass ich gerade einen Mutanten getötet habe. Ich habe gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen. Ich will nicht wissen, was Seth und die Loge mit mir tun, wenn sie davon erfahren.


  Erst als ich vor Sarons Haus stehe – das Haus, das auch zu meinem zu Hause geworden ist in den letzten zwei Wochen – bleibe ich stehen. Meine Beine zittern. Innen kann ich Licht sehen. Saron ist zurück! Und wie eine böse Vorahnung spüre ich, dass er längst weiß, was ich getan habe. Langsam gehe ich die Stufen bis zur Tür hinauf und drücke gegen das Metall der Eingangstür.


  Saron erwartet mich. Er ist gerade dabei, die Waffen aus der unbenutzten Feuerstelle zu nehmen und wieder an ihrem alten Platz zu verstauen. Als ich den Wohnraum betrete, dreht er sich zu mir um. Sein Blick fällt auf die blutige Kralle an meiner Hand – zu spät verstecke ich sie hinter dem Rücken.


  „Wo ist die andere?“, fragt er überraschend gefasst.


  Ich laufe rot an. In meiner Panik habe ich sie vergessen! „Jace hat sie mir von der Hand gerissen, bevor ich … bevor ich ihn getötet habe … ich muss sie holen. Jace liegt in der Straße vor Magnatec …“


  Ich will kehrt machen und erneut losrennen. Aber Saron versperrt mir den Weg. „Das ist zu gefährlich, Leyla. Ich werde gehen.“


  Meine Muskeln verlieren ihre Kraft. Ich lehne mich an Sarons Brust und flüstere: „Das wollte ich nicht. Bitte … du musst mir glauben.“


  Er drückt mich an sich. „Ich weiß … warte einfach hier.“ Dann zieht er seine Jacke an und geht.


  



  Ich stehe unter der Dusche und lasse das warme Wasser über meinen Körper laufen. Mit aller Kraft versuche ich mir vorzustellen, dass ich damit alles abwaschen kann … Cor und auch, was ich heute getan habe. Aber mir ist klar, dass das nicht funktionieren wird.


  Ich bete, dass Saron Jace findet, bevor er von anderen Mutanten gefunden wird. Was ich getan habe, war leichtsinnig. Mir ist, als wäre das gar nicht ich gewesen, sondern eine andere Leyla – eine, die nicht nachdenkt. Aber diese Leyla hatte zumindest keine Angst …


  Ich höre die Haustür und schließe die Augen. Saron ist zurück – mit guten oder mit schlechten Nachrichten? Ich sollte das Wasser abstellen und zu ihm gehen. Aber ich will mich lieber noch eine Weile vor seinen Vorwürfen verstecken – auch wenn diese berechtigt sind.


  Viel Zeit bleibt mir allerdings nicht. Saron kommt zu mir. Ich sollte mich umdrehen und ihn ansehen. Besser, es gleich hinter sich zu bringen. Meine Hand wandert zum Regler, um das Wasser abzustellen. Doch im nächsten Augenblick spüre ich Sarons Hand auf meiner.


  „Noch nicht ...“


  Er steht genau hinter mir. Ich habe nicht gehört, wie er näher gekommen ist. Aber als er zu mir unter die Dusche kommt und mich von hinten umarmt, kann ich spüren, dass er nackt ist. Ich lehne mich zurück, als Saron sanft meine Brüste zu kneten beginnt. Sein Glied drückt sich hart gegen meinen Rücken und meinen Hintern. Das Wasser prasselt auf unsere nackte Haut - und plötzlich wird mir klar, dass ich keine Angst mehr habe. Langsam drehe ich mich um und berühre seinen harten Schaft. Zum Zerreißen gespannt liegt er in meiner Hand. „Ich will dich … ganz.“


  Das Haar fällt Saron in langen, nassen Strähnen über den Rücken. Er sieht wild aus, wie ein Mensch aus einer anderen Zeit. Eigentlich ist er das auch, wie ich mich erinnere. Saron ist hin- und hergerissen ist zwischen seinem Verlangen und seinen Zweifeln. „Leyla … bist du sicher? Denn wenn nicht, solltest du jetzt besser aufhören.“ Er atmet tief ein, als ich mit der Zunge über seinen Hals fahre und dann langsam vor ihm in die Knie gehe, um ihn zu verwöhnen.


  „Leyla ...“, presst Saron noch einmal hervor, lehnt sich dann jedoch ergeben gegen die gekachelte Wand der Dusche. Noch immer prasselt das Wasser auf uns herab – eine unglaubliche Verschwendung. Doch keiner von uns denkt in diesem Moment daran, es abzustellen. Langsam lasse ich seine Eichel in meinen Mund eintauchen und drücke die Zungenspitze in den kleinen Schlitz.


  „Leyla … ich habe zu lange nicht ...“,


  Ich sehe zu ihm auf. Sein Blick ist verzweifelt.


  „Das macht nichts ...“, flüstere ich und umschließe seinen Schaft wieder mit meinen Lippen.


  Plötzlich zieht Saron sich mit einem erstickten Stöhnen zurück. Ohne zu zögern, umfasse ich seinen Schwanz mit der Hand und massiere ihn weiter, während der Saft aus ihm hervorspritzt und mir heiß auf die Brüste klatscht.


  „Tut mir leid …“, flüstert Saron schwer atmend. Dass er sich nicht zurückhalten konnte, ist ihm peinlich. Und wahrscheinlich ärgert ihn die vertane Chance.


  Langsam stehe ich auf und lasse mich von ihm in die Arme nehmen. So stehen wir eine Weile da, bis unsere Erregung abgeklungen ist.


  Schließlich dreht Saron das Wasser der Dusche ab und holt ein Stofftuch, in das er mich einwickelt. Seine Berührungen sind wie Licht und Wärme auf meiner Haut. „Ich möchte dir mein Zeichen geben, Leyla.“


  Ich sehe ihn an - zuerst verständnislos, dann ungläubig. Was hat er gerade gesagt? Ich kann es nicht fassen! Nach dem, was ich heute getan habe, bietet er mir einen Blutvertrag an? Saron versteht mein Schweigen falsch. „Du musst nicht Ja sagen. Ich dachte nur … ich hatte geglaubt … “


  Als ich schnell den Kopf schüttelte, kann ich die Tränen kaum zurückhalten. „Nach allem, was ich getan habe? Warum?“


  Ich kann seine Erleichterung spüren, als er antwortet: „Ich konnte die Kralle rechtzeitig holen, Leyla. Es wird also keine Probleme geben. Ich biete dir alles an, was ich habe … wenn du mir versprichst, so etwas nicht noch einmal allein zu tun.“


  Wieder sehe ich ihn ungläubig an. „Heißt das … du willst mir helfen? Dir haben sie doch nichts getan! Warum willst du dich mit der Loge anlegen?“


  Seine Augen verdüstern sich. „Wenn du zu mir gehörst, geht mich das, was Cor und die anderen getan haben, sehr wohl etwas an.“ Er schüttelt den Kopf, und ich kann auf einmal gar nicht mehr verstehen, wie ich sein Aussehen jemals fremdartig finden konnte. Mittlerweile ist Saron mir so vertraut, als wäre er ein Teil von mir selbst.


  „Ich wünschte noch immer, du könntest auf deine Rache verzichten. Aber wenn du es nicht kannst, bin ich an deiner Seite.“


  Das Gesagte muss ich erstmal verdauen. Langsam löse ich mich aus seiner Umarmung und gehe ins Schlafzimmer. Längst verbringe ich meine Nächte nicht mehr im Gästezimmer, sondern bei Saron. Aber heute bleibe ich überrascht stehen, als ich das Zimmer betrete. Saron hat Kerzen in einem alten Leuchter mit schnörkeligen Verzierungen angezündet. Kerzen! Woher hat er die? Kerzen sind Luxus … sogar für Mutanten!


  „Die habe ich heute besorgt … deshalb musste ich weg … unter anderem … ich hatte es etwas romantischer vor … aber nun muss es so gehen.“ Saron steht plötzlich hinter mir.


  Ich kann es nicht fassen! Ich war also vollkommen umsonst eifersüchtig? Ich selten dämliche Kuh! Mir ist nichts Besseres eingefallen, als meinen hirnrissigen Alleingang zu starten, weil ich geglaubt habe, Saron geht zu einer anderen. Dabei wollte er mir einen Blutvertrag anbieten … und das noch auf eine so romantische Art. Ich bin froh, dass das Zimmer nur vom Flackerlicht der Kerzen erleuchtet wird. So kann Saron nicht sehen, wie ich rot anlaufe vor Scham.


  „Ich bin so ein Idiot ...“, gebe ich leise zu, als ich mich zu ihm umdrehe.


  „Nein … bist du nicht. Du hast einen sturen Kopf … gepaart mit mein einer nicht unbeachtlichen Willenskraft.“ Er lacht leise, während er die Arme um mich legt. „Damit hast du mich gefangen, Leyla. Schon als ich das erste Mal in deine Augen gesehen habe in dieser Nacht … obwohl du halb tot warst, lag da so ein großer Wille in deinen Blicken. Was immer sie dir angetan haben … sie haben dich nicht zerbrechen können.“


  „Nein ...“, stimme ich zu, dann gehe ich zum Bett und setze mich hin. Meine Knie sind ganz weich. Langsam strecke ich Saron meine Hand entgegen. „Ich würde nichts lieber, als dein Zeichen tragen.“


  Erneut sieht er mich mit diesem durchdringenden Blick an … diesem Blick, der die Geheimnisse der Seele ergründen kann. „Bist du dir ganz sicher?“


  „Mit allen Konsequenzen“, antworte ich fest entschlossen.


  Einen kurzen Augenblick zögert Saron noch, dann nickt er und geht zu einer Kiste aus Metall, die in der Ecke des Zimmers steht. Ich habe immer geglaubt, dass er darin Waffen oder vielleicht Kleidung aufbewahrt. Doch stattdessen holt er eine Nadel und ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit hervor. Ich erkenne darin die Ätzsäure, mit der Mutanten die Tätowierungen an ihren Blutpartnern vornehmen. Eine solche Tätowierung ist nicht mehr zu entfernen, was auch gewollt ist – deshalb die leichte Ätzsäure.


  Saron geht vor mir in die Knie und desinfiziert meine Hand mit einem in Alkohol getränkten Tuch. Als der erste Stich die Haut meiner Handoberfläche trifft, zucke ich nicht zurück. Stattdessen sehe ich zu, wie Stich für Stich Sarons Zeichen auf meiner Hand entsteht – ein kleiner rautenförmiger Edelstein. Jeder Mutant hat sein eigenes Zeichen, das von den anderen Mutanten respektiert wird. Mit Sarons Zeichen auf meiner Hand bin ich sozusagen vom Markt. Kein anderer Mutant würde mich anrühren … doch, wenn sie erfahren, was ich heute getan habe, würde mich wohl auch Sarons Zeichen nicht mehr schützen können.


  Als er fertig ist, betrachte ich meine Hand. Es hat kaum wehgetan – nur ein wenig gebrannt und gepiekst. „Wie vielen Frauen hast du dieses Zeichen eigentlich im Laufe der Jahre schon auf die Hand tätowiert?“, frage ich neugierig.


  „Du bist die Erste“, antwortet er knapp, ohne mich anzusehen.


  Wunderbar … ich schaffe es immer wieder, in Fettnäpfchen zu treten. Wieder schäme ich mich. Aber gleichzeitig frage ich mich auch, ob er die Wahrheit sagt – wenn er so alt ist, wie er behauptet. Woher bekommt er sein Hämophol … und … Sex ...


  Saron sieht die Zweifel in meinen Augen. Er nimmt meine Hand und betrachtet ebenfalls ausgiebig sein Werk. „Ich habe lange warten müssen, weil ich mehr will als einen Körper, an dem ich mich bedienen kann. Das mag Typen wie Seth reichen oder wie Cor und Jace … ich will alles von dir … aber nicht so.“ Er sagt es mit deutlicher Verachtung in der Stimme.


  Als Saron das Thema zur Sprache bringt, wird mir wieder mulmig. Natürlich gehört auch der Austausch von Hämophol dazu. Ich habe ich mich mit allen Konsequenzen für ihn entschieden, das muss mir klar sein. „Es ist kein Problem … nicht mehr …“ Ich strecke meinen Arm aus und biete ihm meine Armbeuge an. Die Einstiche sind mittlerweile verheilt.


  Sein Blick ist plötzlich hungrig. Doch dann schüttelt er den Kopf. „Das kann noch etwas warten. Zuerst will ich da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben.“ Ehe ich etwas sagen kann, drückt Saron mich auf das Bett zurück und zieht das Trockentuch fort, das ich noch immer um meinen Körper geschlungen habe. Er selbst ist noch immer nackt. Ich spreize meine Schenkel, um ihm zu zeigen, dass ich ihn will. Es dauert keine Minute, bis er alleine vom Anblick meines Körpers hart geworden ist. „Bitte sieh mir meine Ungeduld nach … nur dieses eine Mal ...“, flüstert Saron heiser. Ein letzter Funken Angst regt sich in mir. Doch er wird von meiner eigenen Lust überlagert. Geschickt lässt Saron einen Finger in mich gleiten. Als er ihn wieder herauszieht, glänzt er vor Nässe.


  „Alles so, wie es sein muss ...“, flüstert er zufrieden. Dann gleitet er zwischen meine geöffneten Schenkel und küsst mich. Sein Kuss macht mich atemlos … er ist voller Leidenschaft. Einer Leidenschaft, die er zu lange unterdrückt hat. „Ich kann wirklich nicht mehr warten, Leyla …“


  „Dann warte nicht ...“, flüstere ich an seinem Ohr und ziehe ein wenig die Schenkel an, um ihm noch einmal meine eigene Bereitschaft zu signalisieren. Ungeduldig drängt seine Eichel meine Schamlippen auseinander. Als sie in meine warme Nässe eintaucht, gibt Saron ein tiefes Stöhnen von sich. Ich halte die Luft an, während sein Schaft in mich stößt und mich ausfüllt. Mein Gott … er ist wirklich verdammt gut gebaut.


  „Wenn sich deine Pussy an meinen Schwanz gewöhnt hat, wird es kein Problem mehr sein“, flüstert Saron heiser an meinem Ohr, während er beginnt, sich in mir zu bewegen. Gleichzeitig packt er meine Arme und fixiert die Handgelenke über meinem Kopf. Sein Blick ist fest in meinen verschränkt … als wolle er mir klarmachen, dass es wirklich kein Zurück mehr gibt. Früher hätte ich sofort Panik bekommen. Doch nun stelle ich erstaunt fest, dass es mich erregt. Ich strecke Saron sogar mein Becken entgegen. „Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du glaubst …“, nehme ich unser Wortspiel vom Anfang unseres Kennenlernens wieder auf.


  „Wie du willst ...“ Saron umfasst meine Taille. Dann stößt er in mich – dieses Mal härter. Ich stöhne leise und sehe zu, wie sein Schaft in mir versinkt. Ich habe mich verdammt schnell an ihn gewöhnt!


  „Leg dich auf die Seite …“, weist Saron mich an.


  Als ich auf der Seite liege, drängt Saron sich hinter mich und hebt mein Bein mit einem Arm etwas an. Sein Atem ist ganz nah an meinem Ohr. Das erregt mich. Mit der Hand führe ich seinen Schwanz wieder in mich ein.


  „Spiel an deinem Kitzler, während ich dich ficke“, flüstert Saron in mein Ohr. Mir gefällt seine etwas raue Art beim Sex. Sie steht im Gegensatz zu seiner sanftmütigen Persönlichkeit.


  Ich lege die Hand auf meine Klitoris. Meine Schamlippen sind geschwollen. Seidige Nässe klebt zwischen meinen Schenkeln. Ich will endlich seinen Saft zwischen den Schenkeln spüren! Saron bemerkt, dass mein Atem schneller geht. Er drängt sich noch enger an mich … seine Stöße werden heftiger. „Komm jetzt!“, keucht er in mein Ohr.


  „Und du?“, flüstere ich atemlos.


  Ich höre ihn heiser an meinem Ohr flüstern. „Keine Sorge … ich bekomme dabei auch, was ich will.“


  Ich lasse es zu. Der Höhepunkt packt mich; und ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so heftig gekommen bin. Ich verliere vollkommen die Kontrolle über meinen Körper. Es ist der beste Höhepunkt, den ich je hatte! An meinem Ohr höre ich Saron stöhnen. Ich spüre das Zucken seines Schwanzes in mir, als er seinen Saft in mich pumpt.


  „Siehst du? Alles da, wo es hingehört“, flüstert er rau an meinem Ohr, als er sich kurze Zeit später aus mir zurückzieht. Zufrieden fährt er mit der Hand durch meine Vagina und verstreicht seinen Saft zwischen meinen Schenkeln. „Jetzt sind wir unzertrennlich verbunden.“


  Ich schließe die Augen, als Saron mir besitzergreifend aber sanft in den Hals beißt. Habe ich je mehr gewollt im Leben … oder mehr gebraucht? In diesem Augenblick ist mir klar, dass es mir ausreicht, mit ihm glücklich zu sein. Ich kann endlich mit meiner Vergangenheit abschließen.
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  Schatten der Vergangenheit


  



  Die Tage vergehen wie im Rausch. Wir können nicht genug voneinander bekommen. Es ist so leicht, alles um sich herum zu vergessen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich das könnte. Aber die Wahrheit ist, dass Saron und ich uns selbst genug sind. Die kalte unfreundliche Welt um uns herum haben wir einfach ausgeschlossen. Wie lange das so weitergehen kann, weiß ich nicht. Aber es ist zu schön, als dass ich darüber nachdenken will.


  Natürlich brauchen wir ab und an neue Vorräte. Die besorgt Saron. Ich traue mich noch nicht wieder in die Straßen von Daytown. Obwohl Saron sich umhört, hat bisher niemand die Spur von Jaces Tod bis zu uns zurückverfolgen können. Sie denken, dass es ein anderer Mutant war, mit dem Jace Ärger hatte – niemand käme auf die Idee, dass er von einem Menschen getötet wurde … schon gar nicht von einer Frau!


  Nach und nach weicht die Angst aber der Unbekümmertheit. Hat es mir anfangs noch etwas ausgemacht, wenn Saron mich allein gelassen hat, so stört es mich jetzt kaum noch. Ich vertraue ihm, weil ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Manchmal betrachte ich das Zeichen auf meiner Hand, um sicherzugehen, dass es kein Traum ist. Noch immer kann ich es nicht wirklich glauben, so viel Glück im Unglück gehabt zu haben.


  Ich summe ein Lied vor mich hin, während ich an die letzte Nacht denke. Und ich beschließe, dass heute ein guter Zeitpunkt ist, den letzten Schritt zu gehen. Bisher hat er mich weder gedrängt noch gefragt. Doch ich weiß, dass der Hämopholaustausch wichtig und unausweichlich ist. Der Gedanke daran schreckt mich nicht mehr – im Gegenteil. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Wovor sollte ich Angst haben? Wenn Saron zurückkommt, werde ich ihm sagen, dass ich soweit bin.


  Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch, als die Türklingel geht. Der Klang der altmodischen Schelle ist mir mittlerweile vertraut. Ash benutzt sie, wenn er vorbei kommt, um mit Saron zu trainieren. Aber Saron hat mir nicht gesagt, dass Ash heute kommen würde. Unentschlossen stehe ich im Raum, als die Klingel schon wieder geht.


  Ich sollte das Schellen einfach ignorieren - aber Ash weiß, dass ich da bin. Und warum sollte ich Ash eigentlich nicht die Tür öffnen? Mittlerweile habe ich keine Angst mehr vor ihm. Ich muss endlich damit aufhören, mich vor meinem eigenen Schatten zu fürchten!


  Also öffne ich die Tür.


  „Ist Saron da?“


  Das Mädchen, das vor mir steht, ist sehr jung. Mir fehlen erstmal die Worte, weil ich so überrumpelt bin.


  „Was ist? Kannst du nicht sprechen?“ Sie hat offensichtlich schlechte Laune und ist ungeduldig.


  „Nein … und er kommt auch nicht so bald zurück“, lüge ich. Was will diese Frau von Saron? Wer ist sie? Sie trägt alte Militärkleidung, und ihr Haar ist ungepflegt. Trotzdem kann ich sehen, dass sie unter all dem Elend hübsch ist. So habe ich auch mal ausgesehen … als ich Cor getroffen habe. Eine der vielen Frauen, die fast alles für einen Blutvertrag und die Verbesserung ihrer Lebensumstände tun würde.


  „Kann ich dann auf ihn warten?“


  „Nein … wie gesagt, er kommt nicht so bald zurück“, weise ich sie etwas schärfer, als ich es vorhatte, zurück. Ich schwanke zwischen Mitleid und nagender Eifersucht.


  Sie ist vielleicht arm, aber nicht blöd. Sie nimmt meine Thermowaxkleidung wahr, dann entdeckt sie die kleine Tätowierung auf meiner Hand. Ihr Blick bekommt einen verächtlichen Ausdruck. „Also deshalb kommt er nicht mehr zu mir.“ Ihre Stimme klingt plötzlich kalt. Am liebsten würde ich ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, aber das wage ich nicht. Sie reckt das Kinn, als wolle sie sich mit mir messen. „Du hast einen Blutvertrag mit Saron?“


  Die Art und Weise, wie sie mich ansieht, gefällt mir überhaupt nicht. Es ist eine Mischung aus Verletztheit und Wut. Eine gefährliche Mischung.


  „Ja … aber wir kennen uns noch nicht lange.“


  „Natürlich nicht … vorher war er ja auch mit mir zusammen“, zischt sie verächtlich. „Er hat mir einen Blutvertrag versprochen.“ In ihren Augen kann ich Tränen glitzern sehen.


  Was redet sie da? Saron hat mir gesagt, dass es niemanden vor mir gegeben hat. Hat er mich angelogen? Habe ich ihm doch zu blind vertraut? Woher hat er bisher sein Hämophol bekommen?


  „Ich … davon weiß ich nichts ...“, stottere ich unsicher.


  Sie strafft die Schultern. Wie sehr sie mir ähnelt. Sie hat nicht viel … nur ihren Stolz. Ich werde wütend – aber nicht auf das Mädchen, sondern auf Saron. Er hat mit ihr gespielt und sie dann fallen lassen, als er mich gefunden hat … und ich naive Kuh bin auf seine schönen Worte hereingefallen.


  „Ich werde ihm sagen, dass du hier warst. Wie heißt du?“


  „Amy ...“, antwortet sie knapp und schüttelt dann den Kopf. Sie will sich umdrehen und gehen. Dann überlegt sie es sich anders und dreht sich noch einmal zu mir um. „Ich habe das Gefühl, dich schon mal irgendwo gesehen zu haben.“


  Mein Herz setzt kurz aus. Was, wenn sie mich im Tenfathers gesehen hat? Mit Cor? Betont lässig schüttele ich den Kopf. „Ich wüsste nicht, wo. Ich gehe nicht ins Tenfathers.“ Ohne es zu wollen, habe ich überheblich geklungen. Amy verzieht spöttisch die Mundwinkel. „Schon klar … ich bin nicht gut genug für ihn! Saron hat nach einer sauberen Quelle gesucht … und sie offensichtlich gefunden.“


  „So meinte ich das nicht ...“, versuche ich die vergiftete Stimmung zu retten. Doch Amy wendet sich ab und geht.


  Als ich die Tür schließe, habe ich ein ungutes Gefühl. Was, wenn sie sich tatsächlich erinnert und direkt zu Cor rennt, um mich zu verraten? Und was ist mit Saron? Habe ich mich wirklich so sehr in ihm getäuscht?


  



  Mein Glück ist innerhalb weniger Minuten wie eine Seifenblase zerplatzt! Als Saron nach Hause kommt, bin ich sauer und enttäuscht.


  „Amy war hier ...“, überfalle ich ihn, als er die Tür hereinkommt. Ich sehe ihm ins Gesicht und warte auf eine verräterische Reaktion seiner Augen, ein Zucken des Mundwinkels oder irgendein anderes Zeichen eines Schuldeingeständnisses. Tatsächlich ist er überrumpelt … von meiner Wut.


  „Amy …?“, fragt er ahnungslos. Dann scheint er sich endlich zu erinnern. „Klein, etwas schmuddelig, mit langen braunen Haaren?“


  „Das solltest du am besten wissen … schließlich hast du ihr einen Blutvertrag versprochen.“


  „Ich habe … was?“ Vollkommen perplex lässt Saron die Tüten mit den Lebensmitteln fallen. „Und überhaupt … du sagst, sie war hier? Hier bei uns zu Hause?“


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und fühle mich durch seine Panik in meiner Wut bestätigt; und die wird immer größer.


  „Hör zu, Leyla … ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber ich habe ihr NIE einen Blutvertrag versprochen!“


  „Also hast du sie nur benutzt und hingehalten!“


  „Nein!“, verteidigt sich Saron. Dann sieht er mich schuldbewusst an. Also doch! Dieser Mistkerl!


  „Ich habe ihr ein- oder zweimal ein paar Sol und Lebensmittel gegeben … ich habe sie bezahlt für den Hämopholaustausch.“ Er schüttelt den Kopf. „Meinst du, ich habe das gerne getan, Leyla? Es ist nun einmal so … ohne Hämophol kann ich nicht leben. Aber ich stehle es nicht … und ich habe Amy nie etwas versprochen. Ich weiß nicht, warum sie das gesagt hat.“ Er sieht mich flehend an. „Bitte, Leyla … du musst mir glauben.“


  Ich bin kurz versucht, alle meine Bedenken fallen zu lassen. Wer weiß denn schon, zu was eine eifersüchtige Frau alles fähig ist? Doch ich bin nicht wirklich überzeugt; und dann ist da auch noch die andere Sache. „Außerdem hat sie mich glaube ich erkannt.“


  Saron sieht mich entsetzt an. „Hat sie das gesagt? Sie ist oft im Tenfathers ... auf der Suche nach einem Mutanten für einen Blutvertrag. Wenn sie dich da gesehen hat ...“


  „Sie konnte mich nicht zuordnen. Vielleicht vergisst sie es wieder.“


  „Vielleicht aber auch nicht ...“, meint Saron kopfschüttelnd. Er kommt zu mir, um mich in die Arme zu nehmen, aber ich weiche zurück. „Ich muss nachdenken …“ So einfach lasse ich mich von ihm nicht wieder einfangen!


  Diese Nacht verbringe ich allein im Gästezimmer. Ich bin sauer und frustriert. Und insgeheim wünsche ich mir sogar, dass ich die Haustür niemals geöffnet hätte. Ich war naiv zu glauben, dass man seine Vergangenheit einfach ablegen und vergessen kann.


  



  Als meine Wut am nächsten Morgen etwas abgeklungen ist, will ich mit Saron reden. Vielleicht habe ich ja gestern etwas überreagiert - aber die Tatsache, dass er mir nichts von Amy erzählt hat, vermiest mir die Stimmung.


  Ich finde Saron im Wohnraum. Zu meiner Überraschung ist er nicht allein. Ash ist bei ihm. Sie sehen sie mich an, als ich die Treppe herunterkomme. Sofort habe ich das ungute Gefühl, dass sie über mich gesprochen haben. Im nächsten Augenblick bestätigt sich dieser Verdacht.


  „Es gibt Probleme“, lässt Saron mich ohne Begrüßung wissen. Ohne, dass er es aussprechen muss, weiß ich, welche Art Probleme das sind.


  „Amy?“


  Ash übernimmt die Antwort. „Sie kam gestern ins Tenfathers und war ziemlich sauer … hat über eine neue Blutschlampe gelästert, die Saron sich seit Neuestem hält. Und irgendwann hat sie sich daran erinnert, dass die Scheißkuh früher mit Cor zusammen war.“ Er räuspert sich und fügt hinzu: „Das waren ihre Worte … nicht meine.“


  „Schon klar ...“, zicke ich ihn an. Obwohl Ash mich als Sarons Partnerin akzeptiert, habe ich noch immer das Gefühl, dass er wenig von mir hält. Ich lasse mich auf das Sofa fallen und stöhne. „Und dann ist sie geradewegs zu Cor gelaufen.“


  „Auf direktem Weg“, bestätigt Ash. „Und Cor hat so getan, als würde ihn das alles nicht interessieren.“


  Ich starre ihn verständnislos an. „Aber das glaubst du doch selbst nicht … Cor hat versucht, mich umzubringen!“


  „... und auf Menschenjagd steht der Tod“, beendet Ash meinen Satz. „Cor ist daran gelegen, die Sache ohne Zeugen aus der Welt zu schaffen.“ Er sieht Saron an. „Und zu dieser Sache gehörst du nun auch. Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Am besten, ihr taucht sofort unter. Die werden schon bald hier auftauchen.“


  Saron überlegt eine Weile, dann nickt er. „Danke für deine Warnung.“


  Ash sieht mich an, als frage er sich, ob ich den ganzen Ärger wirklich wert sein könnte. Hat Luana ihn wirklich so sehr geprägt? Ich glaube nicht, dass Ash ein schlechter Kerl ist … er ist nur an die falsche Frau geraten.


  „Passt auf euch auf“, sagt er, bevor er geht. „Ich würde euch gerne anbieten, eine Weile bei mir unterzutauchen, doch ich stehe unter Beobachtung. Du weißt, Seth und ich sind keine besonders guten Freunde.“


  „Kein Problem … wir kommen schon klar.“ Saron nickt ihm zu.


  Als Ash fort ist, springe ich auf und beginne auf und ab zu wandern. Das Problem mit Amy stelle ich erst einmal hinten an. Cor macht mir viel größere Sorgen „Was machen wir jetzt? Ash hat recht … wir sollten untertauchen.“


  Saron hält mich am Arm fest. „Nein … lass uns die Sache zu Ende bringen.“


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Saron, der gegen Rache war, der sich lieber aus allem heraushält … ausgerechnet er will sich jetzt mit Cor anlegen? Ich schüttele den Kopf.


  Aber Saron lässt sich nicht beirren. „Ash hat uns gewarnt … damit rechnen sie nicht. Sie sind nur noch zu dritt.“


  „Nur noch … sagst du?“ Früher, als Hass und Wut alles waren, was ich empfinden konnte, wäre ich ohne zu überlegen auf Sarons Vorschlag eingegangen. Aber jetzt ist es anders … jetzt habe ich einen Grund weiterzuleben.


  „Wir haben die Waffen … sie ahnen nicht, dass du nicht mehr so hilflos bist wie damals.“ In Sarons Augen kann ich sehen, dass er fest entschlossen ist. „Wir kennen uns in diesem Haus aus … das sind einige Vorteile, Leyla. Es ist nicht so aussichtslos, wie du denkst.“


  „Aber … verdammt ...“, versuche ich zu widersprechen. Doch mir ist klar, dass uns ohnehin kaum eine andere Möglichkeit bleibt. Wohin sollten wir gehen? Seth können wir kaum um Hilfe bitten. Was, wenn er durch die Geschichte auf den Gedanken kommt, ich könnte etwas mit Jaces Tod zu tun haben … oder Saron? Allerdings … wenn Cor uns hier angreift … dann wäre es reine Selbstverteidigung … oder?


  „Also gut ...“, stimme ich zu und bete innerlich, dass es die richtige Entscheidung ist.


  



  Saron meint, dass wir nicht lange warten müssen. Cor wird keine Zeit verlieren. Die Gefahr, dass herauskommt, was er mir angetan hat, ist zu groß. Wir teilen die Waffen unter uns auf. Saron nimmt die gekrümmten Dolche und ein altmodisches Gerät, auf das man einen Stab mit einer Metallspitze spannt – Armbrust nennt er es. Ich verzichte auf die Krallen. Stattdessen gibt er mir die Kette, einen Dolch und eine Strahlengranate.


  Saron gibt mir eine letzte Unterweisung. „Mit der Kette musst du nicht nah an den Gegner heran. Wenn du es hinbekommst, dass sie fallen, kann ich sie töten. Der Dolch ist nur zur Verteidigung, wenn dir einer zu nah kommt. Und die Strahlengranate … nur, wenn wir wirklich keine Chance mehr haben … wenn du die Granate benutzt, fliegt das ganze Stadtviertel in die Luft. Es ist der allerletzte Ausweg, verstehst du, Leyla?“


  Ich schlucke und nicke. Also ist Saron überhaupt nicht sicher, dass wir gewinnen können. Aber zum Wegzulaufen ist es eh längst zu spät.


  Wir schalten überall im Haus das Licht aus – obwohl das wenig nutzen wird. Für Mutanten ist Dunkelheit kein Problem. Allerdings auch nicht mehr für mich, und das weiß Cor nicht.


  Ich verstecke mich oberhalb des Treppenabsatzes, während Saron sich in der Nähe der Haustür postiert. Sie sollen zuerst mich sehen, damit Saron ihnen in den Rücken fallen kann. Ein einfacher Plan – aber wird er auch funktionieren?


  Die Wartezeit kommt mir endlos lange vor, aber dann hören wir Schritte. Ich mache mich bereit, aufzuspringen und so zu tun, als würde ich wegrennen, sobald die Haustür aufgeht. Saron bringt die Krummdolche in Position.


  Zuerst bleibt alles still. Dann fliegt plötzlich die Tür aus den Angeln. Damit haben wir nicht gerechnet … Cor hofft wohl ebenfalls auf einen Überraschungsangriff. Kopflos springe ich auf. Ich kann sehen, wie Saron sich den Ersten schnappt, der die Tür hereinkommt. Aber leider verfehlt ihn der Dolch. Ich höre Saron leise fluchen, als er noch einen Angriff startet. Im nächsten Augenblick erkenne ich Skull, der durch die offene Tür stürmt. Er sieht mich sofort. Bilder brutaler Gewalt leuchten wie Blitze in meinem Verstand auf. Skull, wie er sich über mich beugt … wie er lacht …


  Panisch weiche ich zurück. Auf keinen Fall kann ich es allein mit Skull aufnehmen! Obwohl ich versuche, ruhig zu bleiben, gelingt es mir nicht. Ich renne den Flur entlang und höre Skulls Schritte auf der Treppe ... dann seine Stimme: „Hey, Schlampe … ich bin gleich bei dir … mein Schwanz hat sich schon den ganzen Tag auf dich gefreut.“


  Hektisch ziehe ich den Dolch aus meinem Gürtel und verschwinde mit einem Sprung im Schlafzimmer. Ich muss mich zwingen, flach zu atmen, damit Skull mich nicht hört. Starr vor Angst lausche ich seinen Schritten, die immer näher kommen. Wo ist Saron?


  „Gleich bin ich bei dir … dann machen wir es uns gemütlich.“


  Skull trägt seinen Namen nicht ohne Grund. Seine Gesichtszüge ähneln tatsächlich einem Totenschädel. Die Augen liegen tief in den Höhlen, und sein Kiefer ist breit. Außerdem hat er sich eine Glatze rasiert. Skull ist Brutalität auf zwei Beinen! Ich zittere am ganzen Körper, als er die Tür zum Schlafzimmer öffnet, hinter der ich mich verstecke.


  „Ich kann deine Angst riechen, Junkiefotze! Aber so schlimm kann es nicht sein … du hast dir ja schon einmal das richtige Zimmer ausgesucht.“ Er lacht hämisch.


  Jetzt oder nie! Ich knalle die Tür zu, sodass sie auf Skulls Rücken kracht. Leider hat das überhaupt keinen Effekt. Skull gerät noch nicht einmal ins Stolpern. Er dreht sich zu mir um. Meine Reaktionen sind schnell, aber nicht schnell genug für ihn. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat Skull mir den Dolch aus der Hand geschlagen. Dann packt er mich am Hals und schleudert mich auf das Bett. „Jetzt bekommst du, was du verdienst ...“


  Ich will mich zur Seite drehen und vom Bett rollen, aber Skull ist schon über mir. Mit der Zunge macht er obszöne Bewegungen, während er seine Hose öffnet. Ich schreie! Er hat mir den Dolch genommen, aber nicht die Strahlengranate. Lieber beende ich alles, bevor ich das noch einmal erleben muss! Ich hoffe, dass Saron sich irgendwie retten kann, obwohl mir eigentlich klar ist, dass das unmöglich ist. Es tut mir leid … entschuldige ich mich stumm bei ihm. Mein Finger legt sich um den Zugring des Sicherungsstiftes - als Skull plötzlich ein dumpfes Geräusch von sich gibt und über mir zusammenbricht.


  Panisch versuche ich, ihn von mir herunter zu schieben. Noch immer schreie ich wie am Spieß.


  „Leyla … es ist vorbei … alles gut ...“, dringt endlich Sarons Stimme an mein Ohr. Dann packt er Skull, und ich bin frei. In Skulls Rücken steckt ein Pfeil der Armbrust. Ich werfe mich in Sarons Arme und zittere am ganzen Körper.


  „Alles vorbei … er ist tot … und Roran liegt unten. Sie sind beide tot.“


  Meine Zähne klappern. Ich kralle mich so fest an Saron, dass mir zunächst die blutende Armwunde kaum auffällt. Erst, als er zusammenzuckt, bemerke ich sie. Gottseidank ist sie nicht sehr tief. „Und … Cor?“


  „Der ist nicht hier … wahrscheinlich hat er Skull und Roran geschickt.“


  „Feigling ...“, schaffe ich es, zu sagen.


  „Das … oder er ist zu klug, um sich die Finger selbst schmutzig zu machen.“


  Meine Gedanken kommen zur Ruhe, und ich kann wieder klar denken. „Aber Cor wird misstrauisch, wenn die beiden nicht zurückkommen.“


  „Wir müssen ihm zuvorkommen“, beschließt Saron. „Ich schätze, dass er versuchen wird, uns bei Seth als Skulls uns Rorans Mörder hinzustellen. Fragt sich, wem Seth glauben wird.“


  Ich schüttele den Kopf. „Für Seth sind Menschen nur Ware …“ Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er auf unserer Seite sein wird.


  Saron nimmt meine Hand. „Aber wegzulaufen wäre wie ein Schuldeingeständnis.“ Er sieht mich an. „Wir gehen zu Seth und erzählen ihm unsere Geschichte … wir müssen es riskieren.“


  


  6.


  



  Ein Funken Wahrheit


  



  Bevor wir gehen, bestehe ich darauf, Sarons Arm zu verbinden. Als ich im Badezimmer die Wunde versorge, fällt mir auf, wie blass er ist. „Du brauchst Hämophol.“


  „Dafür haben wir keine Zeit“, wehrt er ab.


  „Unsinn!“ Ich weiß, dass er den Injektionsschlauch in der Metalltruhe im Schlafzimmer aufbewahrt. Es kostet mich Überwindung, noch einmal in das Zimmer zu gehen, wo Skull liegt, aber ich hole den Schlauch.


  Er sieht mich an, als ich in seiner Armbeuge die Vene suche. „Du musst das nicht tun“, flüstert er.


  „Ich weiß … aber ich will es.“


  Als ich die Schlauchklemme löse, versuche ich mich an einem zuversichtlichen Lächeln. Dann schließe ich die Augen und werde von Sarons Gefühlen überschwemmt. Wir sitzen auf dem Boden, und ich muss mich an der Wand abstützen, weil mir schwindelig wird. Es ist vollkommen anders als beim ersten Mal … als ich nichts von Saron spüren konnte. Von allen Seiten schwemmen seine Gefühle an mich heran, wogen durch meinen Körper. Da sind Wärme und Geborgenheit … und Wahrheit. Ich kann die Furcht spüren, die Saron empfunden hat, als ich ihm von Amy erzählt habe. Aber es ist nicht die Furcht vor der Entdeckung einer Lüge … sondern die Furcht vor Verlust. Ich suche nach Gefühlen des Verrates; und ich suche nach den Gefühlen, die er vielleicht für Amy empfunden hat. Und tatsächlich finde ich da etwas … Mitleid. Und dann trifft mich ganz plötzlich und ohne Vorwarnung eine Welle aus Leidenschaft, die mir fast den Atem raubt. Ich öffne die Augen und sehe Saron an. Auch er sieht mich an.


  „Leyla ...“, flüstert er. „Glaubst du es jetzt endlich? Ich will nur dich!“


  Seine Gesichtsfarbe ich zurückgekehrt, das Hämophol tut seine Wirkung. Langsam ziehen wir die Injektionsnadeln aus unseren Armen. Meine schlechten Gefühle Saron gegenüber sind verflogen. Wie konnte ich jemals an ihm zweifeln?


  Ich setze mich rittlings auf ihn. Saron sieht mich ungläubig an. „Leyla … dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.“


  Die Beule in seiner Hose sagt etwas anderes. „Und wenn es das letzte Mal ist, dass wir zusammen sind? Was, wenn Seth uns nicht glaubt?“


  Ich brauche wenig Überredungskünste. Wir sind wie zwei Magneten, die nicht voneinander lassen können. Saron öffnet meine Hose und schiebt seine Hand hinein. Langsam und sehnsüchtig wandert sein Finger zwischen meine Schamlippen. Ich weiß, dass wir aufhören sollten … nebenan liegt Skull und unten im Wohnzimmer Roran. Aber wir sind wie zwei Ertrinkende in einer Geschichte aus Gewalt und Tod … nur wenn wir zusammen sind, hat die Vergangenheit keine Macht über uns!


  Langsam stehe ich auf und streife meine Hose ab. Als Saron den Verschluss seiner Thermowaxhose öffnet, springt mir sein harter Schwanz entgegen. Auffordernd sieht Saron mich an, während er mit der Hand seinen Schaft massiert. „Wenn du mich machen lässt, wirst du nicht viel davon haben ...“


  Mit gespreizten Beinen stelle ich mich über ihn und gehe dann langsam in die Knie, bis seine Eichel gegen den Eingang meiner Vagina drückt. Sarons Iris ist fast schwarz – ein Zeichen höchster Erregung. Langsam lasse ich seine Eichel in mich gleiten. Saron umfasst mein nacktes Hinterteil mit den Händen. „Lass mich ganz rein“, flüstert er. Ich sinke so tief auf seinen Schoß, dass die weiche Haut seiner Hoden gegen meinen Hintern drückt. Saron beugt sich vor, um an meinen Nippeln zu saugen. Während er sie mit der Zunge verwöhnt und leicht hineinbeißt, bewegt er sich langsam in mir. Ich fange seine Stöße mit dem Becken ab, um seinen Höhepunkt hinauszuzögern. In dieser Position spüre ich jede seiner Bewegungen.


  Als Saron mit dem Finger meine Klitoris zu reiben beginnt, beginne ich mich auf auf und ab zu bewegen.


  Sarons Atem geht immer schwerer, während sein Schaft meine Schamlippen durchpflügt. Er wirft den Kopf zur Seite. Die Muskeln seines Oberkörpers und seiner Arme sind angespannt, während er sich gegen die Wand in seinem Rücken lehnt. Saron massiert meinen Kitzler schneller. „Komm … ich will deinen Höhepunkt spüren ...“, keucht er heiser.


  Durch meinen Körper geht ein Zittern. Ich beuge mich vor und kralle mich in Sarons Schultern. Saron nutzt die Gelegenheit und umfasst meine Taille mit den Händen. Er presst mich noch fester in seinen Schoß. „Alles für dich ...“, keucht er, während sein heißer Saft in mich schießt und wir uns aneinanderklammern, wie Ertrinkende.


  



  Als wir uns kurze Zeit später auf den Weg zum Tenfathers machen, sind wir uns darüber im Klaren, dass dieser Abend unser letzter sein kann. Wir sprechen wenig, während wir die fast leeren Straßen unseres Stadtviertels entlanggehen. Mittlerweile ist das nie fertig restaurierte Stadtviertel tatsächlich zu „unserem“ Viertel geworden. Hier konnten wir eine Weile die Welt vergessen. Tief in meinem Herzen wünsche ich mir, dass es so bleiben könnte – doch mir ist klar, dass diese Hoffnung vergeblich ist. Wenn Amy mich nicht erkannt hätte, hätten wir vielleicht noch eine Weile so weitermachen können … doch die Wahrheit ist, dass man die Zeit nicht festhalten kann.


  „Bereust du irgendetwas?“, fragt Saron mich plötzlich, während wir nebeneinander hergehen.


  „Nein, gar nichts“, antworte ich und nehme seine Hand.


  Die Zeit vergeht viel zu schnell, und der Weg zum Tenfathers kommt mir viel zu kurz vor. Zeit ist kostbar für diejenigen, denen sie zwischen den Fingern zerrinnt. Ich kann die Musik hören, die aus dem Tenfathers kommt, das auffällige Schild mit dem Bluttropfen leuchtet uns entgegen. Saron hält meine Hand, als befürchte er, wir könnten uns verlieren. Zur Umkehr ist es zu spät. Wir wurden schon entdeckt. Ein paar Typen kommen auf uns zu – ich bin sicher, dass es Mutanten sind. Nur Mutanten bewegen sich so selbstbewusst.


  „Sieh einer an … die Ratten haben ihr Versteck verlassen“, ruft uns einer von ihnen entgegen. „Seth hat gesagt, dass ihr kommen würdet!“


  „Wir müssen mit ihm sprechen“, versucht Saron sie in ein Gespräch zu verwickeln. Doch scheinbar haben sie genaue Anweisungen von Seth bekommen. Sie nehmen uns in die Mitte und lassen dabei keinen Zweifel daran, dass wir keine Gäste, sondern Gefangene sind.


  „Du armer Irrer … es dir wegen einer Blutjunkieschlampe mit deinesgleichen zu verspielen“, kann sich einer der Typen nicht verkneifen, Saron an den Kopf zu werfen. „Du warst immer seltsam … ein Außenseiter … aber ich habe dich nie für einen Idioten gehalten … bis heute.“


  Saron lässt sich von dem herablassenden Kommentar nicht beeindrucken. Er bleibt ruhig, und ich bin froh darüber. „Ich kann mir vorstellen, was Cor euch erzählt hat. Aber vielleicht solltet ihr überlegen, ob er euch die Wahrheit sagt.“


  Der Typ zuckt mit den Schultern. „Ist nicht mein Ding … Seth wird entscheiden, was mit dir und der Kleinen passiert.“


  Wir werden von ihnen in die Bar geführt; und hier ist es noch unangenehmer. Jeder starrt uns an. Die Mutanten offen feindselig, ihre menschlichen Partner verstohlen … mitleidig aber auch verächtlich. Alle wissen über uns Bescheid. Aber was genau wissen sie oder glauben sie zu wissen? Ich halte Sarons Hand noch fester, denn ich habe das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung geführt zu werden.


  „Da rein“, weist einer der Typen uns an und schiebt uns in einen Nebenraum der Bar. Ich war noch nie in diesem Raum – hier finden die Logenbesprechungen statt. Menschen haben hier nichts zu suchen. Es gibt einen großen Tisch mit Stühlen, aber keine Fenster! Selbst, wenn wir es wollten, könnten wir jetzt nicht mehr weglaufen. Ich bin sicher, dass vor der Tür ein paar Mutanten Wache halten.


  „Haben wir das Richtige getan?“, frage ich Saron leise.


  „Wir hatten keine andere Wahl. Cor hätte uns nicht in Ruhe gelassen … und ein Leben, das aus Weglaufen besteht, ist auf Dauer kein Leben.“


  Ich nicke und versuche tapfer zu sein. Der Gedanke, Cor wiederzusehen, schnürt mir den Magen zu.


  Wir müssen auch nicht lange warten, bis die Tür aufgeht, und Seth hereinkommt. Luana ist bei ihm. Das wundert mich. Seth ist nicht der Typ, der Ausnahmen macht – schon gar nicht für Luana. Sie war bisher bei keiner einzigen Versammlung der Loge dabei. Die vier Typen, die uns hierher gebracht haben, folgen hinter Seth – und dann sehe ich Cor. Er betritt als Letzter den Raum. Mit Amy! Ich kann mir gut vorstellen, was Cor ihr für ihre Hilfe versprochen hat. Er wirkt selbstgefällig und zufrieden. Ganz bestimmt hat auch Amy dazu beigetragen, uns als Verräter und Verbrecher hinzustellen. Wie ich Cor hasse! Er ist der Schlimmste von allen!


  „Hallo Leyla …“, begrüßt er mich mit verächtlichen Grinsen. „Lange nicht mehr gesehen …“


  „Ja …“, antworte ich kalt. „... nicht mehr, seit du mich zum Sterben auf die Straße geworfen hast, als wäre ich ein Stück Dreck.“


  „Nur Lügen, um deine Haut zu retten. Das wird dir nichts nutzen. Seth weiß längst über alles Bescheid … und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Skull und Roran in Sarons Haus finden werden … und dass sie tot sind.“


  Wütend antwortet Saron: „Da du die beiden geschickt hast, uns zu töten, blieb uns keine andere Wahl …“


  Seth hebt die Hand. Wie immer fröstelt es mich, wenn ich ihn ansehe. Sein helles Haar, die kalten blauen Augen. Was findet Luana nur an ihm? „Genug!“


  Er kommt zu mir, und Saron stellt sich schützend vor mich. Spöttisch fährt Seth ihn an: „Dich zumindest hätte ich für klüger gehalten. Das alles für eine Frau … die zudem vorher schon Cor hatte.“


  Saron weicht Seths Blick nicht aus. Allein dafür bewundere ich ihn. Seth hat auch auf Mutanten eine einschüchternde Wirkung. Eigentlich fällt er längst die meisten Entscheidungen allein. Zwar spricht es niemand offen aus, aber Seth ist der unangefochtene Herrscher von Daytown. „Es ist, wie Leyla gesagt hat … Cor, Roran, Skull und Jace haben sie zum Sterben in den Straßen Daytowns zurückgelassen. Ich selbst habe Leyla dort gefunden.“


  „Das sind schwere Anschuldigungen ...“, weist Seth ihn scharf zurecht.


  „Ja ...“, stimmt Cor zu. „Wir haben zuerst geglaubt, Jace wäre auf der Straße überfallen worden … aber als Amy dann zu uns kam, war alles klar. Nur ein Mutant kann einen Mutanten töten.“ Cor zeigt mit dem Finger auf Saron. „Du weißt, dass es dafür nur einen Strafe gibt. Den Tod! Zuerst Jace … dann Skull und Roran. Was immer die Kleine dir erzählt hat … es sind alles Lügen gewesen! Und du fällst auf die Mitleidsnummer herein und lässt dich von ihr einspannen. Sie wollte einen Blutvertrag, ich habe abgelehnt … wir alle haben abgelehnt. Sie hat sich jedem von uns angeboten. Das ist alles; und du bist ein Mörder, Saron.“


  „Und ein Lügner zudem ...“, bestätigt Amy ätzend. „Er würde alles für dieses Miststück tun! Sogar töten!“


  Ich dränge mich vor Saron, obwohl er mich zurückhalten will. „Das ist nicht wahr! Skull und Roran wollten uns töten. Und Jace … das war ich … nicht Saron.“


  Sie sehen mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Trost. Saron drückt mahnend meine Hand. Er will, dass ich nichts mehr sage. Aber ich bin fest entschlossen. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass Saron für etwas bezahlt, das er nicht getan hat.


  „Was soll das, Leyla? Fällt dir keine bessere Lüge ein?" Cors Spott macht mich rasend … und sein Lachen kotzt mich an! Dieser verfluchte Lügner! Ehe ich weiß, was ich tue, bin ich mit einem Satz auf den Tisch gesprungen und stürze mich auf Cor, der auf der anderen Seite des Tisches steht. Ehe Seth, Cor oder auch Saron reagieren können, habe ich Cor zu Boden geworfen und sitze rittlings auf ihm. Amy kreischt! „Sie ist irre! Ich sag doch, dass sie irre ist!“


  Luana verpasst ihr geistesgegenwärtig eine Ohrfeige, damit sie ruhig ist. Sie scheint noch nicht verstanden zu haben, dass keiner der Mutanten etwas auf ihr Leben gibt.


  Ebenso wenig wie auf meines! Eine Waffe habe ich nicht, deshalb drücke ich Cor mein Knie auf die Kehle. Ich würde alles tun, um es diesem Schwein endlich heimzuzahlen!


  „Verdammt ...“, presst er erstickt hervor.


  Kurz darauf reißen mich zwei von Seth Mutanten von Cor herunter. Ich versuche noch, nach ihm zu treten, schreie hysterisch und nenne ihn ein ekelhaftes Drecksschwein. Doch die Mutanten sind stärker als ich.


  „Jetzt mache ich die Schlampe fertig ...“, ruft Cor, springt auf und geht auf mich los.


  Als Saron mir helfen will, wird er ebenfalls von zwei Mutanten festgehalten. Ich weiß, dass ich verloren habe. Cor streckt die Hand nach meiner Kehle aus.


  „Lass das ...“, zerschneidet überraschend Seths Stimme die brodelnde Atmosphäre. Cor verharrt in der Bewegung und faucht Seth an. „Die Schlampe hat mich angegriffen und wollte mich töten.“


  „Ja ...“, bestätigt Seth und sieht mich erstmals interessiert an. „Und sie war dabei alles andere als schlecht. Ich neige sogar dazu, ihr zu glauben, dass sie es war, die Jace umgebracht hat.“ Er bleibt vor mir stehen – unangenehm nah. „Aber die weitaus wichtigere Frage ist: Was bringt einen Menschen dazu, so etwas zu tun? Sich mit bloßen Händen und so viel Wut auf einen Mutanten zu stürzen, obwohl er weiß, dass er nicht gewinnen kann.“


  „Was weiß ich, was im Kopf der Blutschlampe vor sich geht“, presst Cor verächtlich hervor.


  „Aber ich ahne es … Cor“, gibt Seth ruhig zu. „Sie sagt die Wahrheit. Es ist doch seltsam … die ganze Zeit wart ihr zusammen, und dann verschwindet sie plötzlich. Was hätte sie denn für einen Grund dazu gehabt?“


  In Cors Augen spiegelt sich Unsicherheit – doch nur einen ganz kurzen Augenblick. „Verdammt … Seth … was redest du da? Ich sagte doch, dass ich sie nicht mehr wollte.“


  Die Art, wie Seth mich ansieht, macht mir Angst. Ich fange einen Blick von Luana auf, den ich schlecht deuten kann – irgendwie zwischen Verletztheit und Hoffnung. Seth ist eindeutig an mir interessiert. Das Muss Luana verletzen. Ich hoffe, dass Saron jetzt einen kühlen Kopf behält.


  Plötzlich nickt Seth den zwei Typen zu, die Saron festhalten. „Lasst ihn los und nehmt euch stattdessen Cor vor. Auf Menschenjagd steht noch immer der Tod … und ich belohne Loyalität ebenso, wie ich Illoyalität bestrafe. Du hast mich angelogen, Cor! Ich kann dir wohl kaum noch vertrauen!“


  „Was?“, brüllt Cor entsetzt.


  Dann geht alles sehr schnell. Cor schreit, als die beiden ihn packen und aus dem Raum zerren. Amy sieht zu Boden und tut plötzlich so, als wäre sie gar nicht anwesend. Endlich ist ihr klar geworden, dass sie besser die Klappe hält. Ich vermeide es, noch einmal in Cors Gesicht zu sehen – denn ich wünsche mir nichts mehr, als ihn aus meiner Erinnerung streichen zu können.


  Als Cor fort ist, greift Seth plötzlich nach meiner Hand. Ich will sie wegziehen, wage es jedoch nicht. Als Seth Sarons Zeichen entdeckt, lässt er meine Hand los, als wäre sie plötzlich glühend heiß. Ich kann seine Enttäuschung spüren. „Ich gehe nicht davon aus, dass du sie mir freiwillig überlassen würdest, Saron?“


  Saron kommt zu mir und legt besitzergreifend einen Arm um mich. „Ganz sicher nicht, Seth!“


  Die beiden könnten unterschiedlicher nicht sein. Seth wirkt wie eine Kampfmaschine … und er überlegt, ob er es wagen könnte, seine eigenen Regeln zu brechen. Allerdings würde er damit ganz offen die eigenen Werte verleugnen, mit der er soeben Cors Hinrichtung angeordnet hat. Mein Herz rast wie wild. Habe ich das alles etwa überlebt, damit Seth da weitermachen kann, wo Cor aufgehört hat?


  Dann endlich wendet Seth den Blick von mir ab. Er ist frustriert, und das lässt er Saron deutlich spüren. „Du warst schon immer ein Sonderling … aber bisher hast du mich nicht weiter gestört. Sieh besser zu, dass das so bleibt.“ Dann wendet er sich an Luana. Auch sie bekommt seinen Ärger ab. „Lu, suche mir eine, die ist wie die hier … eine, die sauber ist … keine Schlampe!“ Er wendet sich Amy zu: „Ich habe genug von verlogenen Blutjunkieschlampen.“


  Amy schluchzt leise vor sich hin, doch eigentlich tut mir vor allem Luana leid. Ich habe den Eindruck, dass sie unglücklich ist.


  „Ihr könnt gehen“, teilt Seth uns mit. Dann packt er Amy am Arm. „Für eine kleine Party bist du gut genug … und da du niemandem gehörst und kein Zeichen trägst, geht das wohl in Ordnung.“


  Ich kann Amys ängstliches Gesicht sehen – sie hätte mich ohne mit der Wimper zu zucken umbringen lassen. Trotzdem gönne ich ihr dieses Schicksal nicht. Doch für sie kann nun niemand mehr etwas tun.


  Seth überlegt es sich noch einmal anders und bleibt stehen. Er sieht Saron lange an. „Ich weiß nicht … irgendwie traue ich dir nicht mehr. Du lebst allein in diesem verlassenen Stadtviertel. Ich sollte ein Auge auf dich haben.“


  „Ich bin einfach nur gerne allein.“


  „Wirklich? Nun, das lässt sich einrichten. Du kannst gehen, aber Leyla wird ab heute im Tenfathers arbeiten.“ Er nickt Luana zu. „Du wirst sie einweisen.“ Dann grinst er Saron zufrieden an. „So weiß ich, dass du dich benehmen wirst. Und dich Saron – mache ich zu einem Mitglied der Loge – ehrenhalber versteht sich.“


  „Aber ...“, Saron will widersprechen, doch Seth sieht ihn scharf an. „Hast du ein Problem damit?“


  „Wir haben kein Problem ...“, antworte ich schnell, obwohl ich wenig Lust darauf verspüre, unter Seths Kontrolle zu stehen. Aber mir ist klar, dass wir keine andere Wahl haben – vorerst jedenfalls.


  „Keine Sorge … ihr wird nichts passieren“, flüstert Luana Saron zu, als Seth und die anderen den Raum verlassen. Ich habe das Gefühl, dass Luana eine Freundin werden könnte. Auch wenn ich nicht weiß, wie ihre Rolle in dieser Geschichte aussieht. Warum hat Seth sie damit beauftragt, eine neue Partnerin für ihn zu suchen? Luana trägt sein Zeichen. Doch sie ist verschwunden, ehe ich sie fragen kann. Saron und ich bleiben allein zurück. Ich lehne mich an ihn. Wir haben den Albtraum tatsächlich überlebt.


  „Nichts werden wir mehr tun können, ohne dass Seth uns beobachtet“, flüstert Saron resigniert an meinem Ohr.


  Er hat recht. Aber immerhin haben wir überlebt, und wir können zusammen bleiben. Das muss uns vorerst genügen. „Wir haben uns … was immer die Zukunft bringt … wir sind zusammen. Viel mehr brauchen wir nicht.“


  „Du hast recht … wir werden warten. Vielleicht haben wir irgendwann die Chance, frei zu sein … von Seth, von der Loge … vom Tenfathers.“


  Ich nicke, denn ich weiß, dass ich zäh bin! Ich werde durchhalten … bis unsere Zeit gekommen ist!


  



  



  Ende


  


  



  



  Taxi to Sexy


  



  Der Abend ist für Leah gelaufen!


  Der Typ, auf den sie schon seit Ewigkeiten steht, vergnügt sich mit ihrer besten Freundin in ihrer Stammbar, und als Leah stinksauer den Heimweg antreten will, regnet es zu allem Überfluss auch noch in Strömen.


  Praktisch, dass gerade ein Taxi zur Stelle ist … auch wenn der gut aussehende Typ hinter dem Steuer ihr nicht ganz geheuer ist.


  Doch diese Nacht wird „heißer“, als alles, was Leah je erlebt hat …


  



  burlesque … erotisch ... kinky …


  



  



  In allen gängigen Online Shops erhältlich!


  


  



  



  Die Nacht des Pan


  



  



  von


  



  



  Alexa Kim


  


  Jessy kann es noch gar nicht glauben – gerade hat ihr Freund per SMS mit ihr Schluss gemacht.


  Jetzt sitzt sie mutterseelenallein auf einer Parkbank und traut sich nicht nach Hause.


  Sie weiß nicht, dass sie längst beobachtet wird …


  



  Sinnlich und verführerisch …


  


  Alles ist aus! Einfach vorbei, als hätte es die letzten zwei Jahre meines Lebens nicht gegeben. Ich weiß - ich sollte aufstehen und nach Hause gehen … in Daniels und mein zu Hause, aber ich kann nicht! Wie festgewachsen sitze ich auf der Parkbank – der gleichen Bank, auf der Daniel und ich uns vor zwei Jahren kennengelernt haben. In meiner Hand halte ich das Handy – und obwohl es furchtbar wehtut, muss ich den Text immer wieder lesen, um ihn zu begreifen.


  Es tut mir leid, Jessy. Ich habe mich in eine andere verliebt. Habe lange überlegt, aber ich kann es nicht mehr verdrängen. Ich hole morgen meine Sachen, dann können wir reden. Es tut mir wirklich leid, Jess, und ich fühle mich mies deshalb. Daniel


  Ich fange schon wieder an zu schluchzen. Mehr als eine SMS war ihm unsere zweijährige Beziehung nicht wert. Dabei waren wir glücklich … ein glückliches Paar. Zumindest habe ich das geglaubt. Bis heute …


  Es ist schon dunkel, und die Parklaterne hat sich automatisch eingeschaltet. Ich sollte jetzt wirklich gehen – es ist nicht gut, nachts allein im Park zu sitzen. Zwar ist es ein kleiner Park, in dem sich kaum Gesindel herumtreibt, aber trotzdem ist es riskant. In wie vielen Filmen werden Frauen nachts in Parks überfallen?


  Trotzdem bewege ich mich keinen Millimeter. Ich habe das Gefühl, dass ich mich mit der Realität auseinandersetzen muss, sobald ich den Park verlasse. Eine leere Wohnung, ein leerer Alltag, ein leeres Herz. In dieser malerischen Umgebung, im Schein der Parklaterne, hat der Schmerz eine gewisse poetische Melancholie. Ich wische mir eine Träne fort. Die Kunststudentin setzt sich sogar in solchen Situationen noch durch. Immer, wenn es mir schlecht geht, verkrieche ich mich in meinen Träumen und stelle mir mein Leben als tragisches Gemälde vor. Daniel hat mir das manchmal sogar vorgeworfen … dass ich zu sehr Künstlerin bin, die nicht fest genug mit beiden Beinen auf der Erde steht. Ich dachte immer, Daniel wäre mein Anker ...


  Damals, als ich ihn kennenlernte, war es irgendwie auch wie ein Gemälde – es war ein warmer Frühlingsabend, und im Park duftete es nach den unzähligen Blüten. Irgendwo spielte jemand Panflöte, eine traurige Melodie. Ich saß mit meinem Zeichenblock auf der Bank und hielt die warme Atmosphäre mit Pastellstiften fest. Es war perfekt … Verdammt! Ich muss damit aufhören … ich kann nicht ewig meinen Kleinmädchenträumen nachhängen.


  Aus meinen Augenwinkeln sehe ich etwas zwischen den Sträuchern aufblitzen. Als ich mir die Tränen fortwische, erkenne ich, dass es Lichtschein ist; nicht von der Laterne, sondern wie von einer Taschenlampe, aber ungleichmäßiger … flackernder.


  Woher um Himmels willen kommt der? Hockt da etwa jemand in den Büschen und beobachtet mich? Spätestens jetzt wäre es an der Zeit, aufzuspringen und wegzulaufen … aber zu meinem Entsetzen tue ich genau das Gegenteil. Ich stehe zwar auf, aber nur, um zu den Büschen hinüberzugehen und nachzusehen. Wie von einem Magneten fühle ich mich angezogen.


  Langsam schiebe ich das Ästegewirr auseinander. Es raschelt unter meinen Füßen, denn es ist schon Herbst, und die Bäume beginnen, ihre Blätter abzuwerfen.


  „Hallo?“, rufe ich leise ins Gebüsch und komme mir total blöd vor. Seltsamerweise trägt dieser Strauch noch all seine Blätter – als wäre es Frühling.


  Ich drücke mich durch das Geäst. Was tue ich da eigentlich? Ist es normal, nachts in einem Park in einen Busch zu kriechen, in dem man ein seltsames Licht gesehen hat?


  Im nächsten Augenblick stolpere ich über eine Wurzel und falle der Länge nach hin. „Aua“, stöhne ich und rappele mich wieder auf.


  Als ich mir den Schmutz von meinen Beinen streichen will, bemerke ich eine riesige Laufmasche in meinen Strumpfhosen. „Na super!“ Da es ein recht warmer Frühherbsttag war, habe ich mich heute Morgen für einen kurzen Rock entschieden. Daniel mag es, wenn ich kurze Röcke trage. Wir hatten einige heiße Stunden, wenn ich abends mit kurzem Rock von der Uni kam. Mochte … Daniel mochte es … teilt mein Verstand mir herablassend mit. Jetzt trägt eine Andere kurze Röcke für ihn.


  Kurz entschlossen ziehe ich die Strumpfhose aus. Ist ohnehin besser zum Weglaufen, falls gleich ein Kettensägenmörder aus dem Gebüsch springt. Außerdem ist es warm … ich kräusele die Nase … ja, eigentlich viel wärmer als gerade eben noch. Die Luft ist lau und mit Blütenduft angefüllt.


  Ich sehe mich um. Werde ich jetzt doch wahnsinnig? Waren die Blätter an den Bäumen nicht gerade noch herbstlich bunt? Hat das Laub nicht unter meinen Füßen geraschelt?


  Ich starre mit offenem Mund. Um mich herum tragen die Sträucher üppige Blüten, das Gras unter meinen Füßen ist weich und saftig grün, und die Blätter wogen im lauen Wind, wie in einer milden Sommernacht. Außerdem … wo bin ich eigentlich? Der Park kommt mir plötzlich vollkommen unbekannt vor. Wo ist die Bank, die Laterne, der Weg? Stattdessen stehe ich auf einer Wiese zwischen Bäumen und Sträuchern, und überall gibt es kleine felsige Nischen, die mit Moos überwachsen sind. Felsen? In meinem Park? Seit wann denn das?


  Ich ziehe meine Schuhe aus, weil das Gras so weich ist, dass die Absätze darin versinken. Barfuß gehe ich weiter, und die Sache wird mir immer unheimlicher. Es ist dunkel, und trotzdem sehe ich gut. Ein irisierendes Leuchten kommt aus den Baumkronen. Als ich näher gehe, um mir das anzusehen, sehe ich Myriaden von Glühwürmchen im Laubwerk tanzen. Warum ist mir das früher noch nicht aufgefallen? Dieses Naturschauspiel ist wunderschön. Tatsächlich wie in einem Gemälde. Am liebsten würde ich mich jetzt ins Gras setzen und ein Bild davon malen.


  Und dann ist sie plötzlich da! Ich kann sie hören wie an dem Tag, als ich mit Daniel auf der Parkbank gesessen habe. Irgendwo spielt jemand die traurige Melodie auf der Panflöte!


  Angestrengt lausche ich. Die Melodie kommt von dem alten knorrigen Baum mit den tief hängenden Ästen – keine fünfzig Meter vor mir. Ist das ein übler Scherz? Ich beginne zu laufen, direkt auf den Baum zu.


  Dann bleibe ich stehen und traue meinen Augen nicht.


  „Schön, dass du meinem Ruf gefolgt bist, Jessy.“


  Spätestens jetzt wäre es an der Zeit, sich umzudrehen und schnellstmöglich abzuhauen. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich verrückt werde. Entweder das oder irgendjemand spielt mir einen bösen Streich. Vor mir, auf dem tief hängenden Ast des Baumes, liegt ein Mann – und zwar halb nackt … in lasziv entspannter Haltung!


  „Ok … ich bin wahnsinnig“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm und sehe mich panisch um.


  „Bist du nicht“, antwortet er lächelnd und springt federnd von seinem Ast.


  Er ist groß und gut gebaut, mit dunkelbraunem leicht lockigem Haar, das ihm bis auf den Rücken fällt. Um die Hüften trägt er einen Schurz aus Fell, der kaum das Nötigste bedeckt. Ansonsten ist er nackt! Keine Schuhe, keine Uhr, kein Schmuck … einfach nur nackt.


  Doch er bewegt sich geschmeidig, als wäre dies alles ein vollkommen normaler Zustand für ihn.


  Ich weiche zurück, bleibe dann jedoch stehen, als mein Blick seine Augen trifft. Habe ich jemals solch grüne Augen gesehen? Als spiegele sich der Park darin oder als seien seine Augen ein tiefer geheimnisvoller Wald. Ich bleibe stehen. „Wer … bist du?“


  Er lächelt verführerisch. Sein Gesicht ist glatt und gut geschnitten. „Ich bin Pan“, antwortet er ohne den Hauch eines Zweifels.


  In diesem Moment bin ich restlos davon überzeugt, dass ich einem Verrückten über den Weg gelaufen bin. „Pan … du meinst, der Gott Pan, der wollüstig Mädchen und Nymphen verfolgt? Der mit den Bockshörnern und den Ziegenfüßen?“ Oh Gott … ich muss unbedingt machen, dass ich hier wegkomme. Leider schätze ich meine Chancen dafür schlecht ein. Er ist größer, kräftiger und sportlicher als ich. Wenn er nicht verrückt wäre, könnte er glatt mein Typ sein.


  Er steht vor mir und duftet nach Wald und einem frischen Regenschauer. Ich könnte ihm fast glauben, wenn es nicht so absurd wäre.


  „Ah, du hast in deinem Kunststudium aufgepasst“, antwortet er, jedoch mit leicht beleidigtem Unterton. „Dieses Image des ziegenbeinigen gehörnten Scheusals wurde mir von den Vätern und Ehemännern verpasst, die Angst um ihre Töchter und Frauen hatten.“


  „Dann … dann stimmen die Geschichten über dich also gar nicht?“ Ich versuche, ihn einfach in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht verschafft mir das etwas Zeit.


  „Nun, einige Dinge sind wahr“, lässt er mich wissen, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, spüre ich seine Lippen auf meinen. Sie schmecken süß und verheißungsvoll. Sofort fühle ich ein Ziehen im Unterleib.


  „Ich habe dich beobachtet, Jessy. Vom ersten Tag an, als du mit deinem Freund auf der Parkbank gesessen hast. Und ich habe für dich auf der Panflöte gespielt. Weil ich es so gerne gewesen wäre, der neben dir sitzt und dich verführt.“ In seinen Augen blitzt es grün und leidenschaftlich. „Und als ich dich heute so unglücklich gesehen habe, konnte ich nicht widerstehen, dich zu mir zu holen.“


  Ich schlucke. Plötzlich ist meine Kehle ganz trocken. Ich fange an, ihm zu glauben, so irre das auch ist. Etwas tief in mir sagt mir, dass er tatsächlich ein antiker Gott ist. Vielleicht ist es nur meine blühende Fantasie, doch alles ist … wie in einem Gemälde … nur viel sinnlicher und echter.


  Er reicht mir seine Hand. Ich starre sie an, kann mich aber nicht entscheiden, sie zu ergreifen.


  „Ich lade dich ein, auf eine Nacht voller Liebe, Leidenschaft und Lust … morgen wirst du nicht vergessen haben, dass dein Freund dich verlassen hat, aber es wird dich nicht mehr schmerzen.“


  Meine Hand zittert. Ehe ich weiß, was ich tue, lege ich sie in seine. Sie ist männlich, nicht rau, aber auch nicht weich wie eine Frauenhand.


  Er lacht und zieht mich mit sich. Wie im Rausch erlebe ich es, mich von ihm über die Wiese ziehen zu lassen. Ich bekomme überhaupt nicht mit, wohin wir gehen – es ist ja auch eigentlich egal. Ich bin euphorisch, wie lange nicht mehr.


  Erst als wir an einem kleinen Bachlauf angekommen sind, komme ich wieder zu mir. Er zieht mich an sich, und plötzlich sind seine Berührungen nicht mehr so sanft, sondern vielmehr leidenschaftlich. Seine Hand fährt zwischen meine Beine, in meinen Slip. Mit dem Finger fährt er durch meine nasse Spalte. Sofort werden meine Nippel hart.


  „Du wirst nie wieder an ihn denken, wenn du mit mir zusammen warst“, flüstert er mir ins Ohr, während sein Finger über meinen Kitzler streicht.


  Sein Mund ist an meinem Hals wie ein stummes Versprechen, seine Zunge fährt langsam über meine Schulter. Als er mir den Pullover über den Kopf zieht, recken meine Nippel sich ihm entgegen.


  Er umschließt einen von ihnen mit dem Mund, beginnt sanft daran zu saugen, während er weiter meinen Kitzler massiert.


  „Oh Gott“, seufze ich hingebungsvoll.


  „Gott hat damit rein gar nichts zu tun“, gibt er lachend zu, nimmt meine Hand und führt sie unter den Schurz aus Fell. In meiner Hand wird sein Glied sofort hart, dehnt und breitet sich aus.


  Langsam schiebe ich die Vorhaut vor und zurück, und er stößt sanft in meine Hand.


  „Ich will mehr von dir …“, flüstert er und gibt meinen Nippel frei.


  Gemeinsam fallen wir ins Gras. Er zieht mir mit beiden Händen Rock und Slip aus, ich zerre mit einem einzigen Ruck den Schurz von seinen Hüften. Als er auf mir liegt, spüre ich sein hartes Glied an meinem Bauch pochen.


  Wieder saugt er an meinem Nippel, sein Atem geht schwer. „Nichts füllt eine Frau so aus, wie der Schwanz eines Gottes“, presst er heiser hervor. Er ist jetzt richtig in Fahrt.


  Ich lasse meine Hand zwischen uns gleiten, umschließe die weiche Hauch seiner Hoden, und drücke sie leicht. Er spannt die Muskeln an und zieht sich zurück. Lasziv lässt er sich auf die Knie zurücksinken und stützt sich mit den Händen hinter sich am Boden ab. Sein hartes Glied reckt sich mir entgegen und bietet sich mir an.


  „Wie sehr habe ich davon geträumt, wann immer sich deine Lippen bewegt haben“, gibt er mir lächelnd zu verstehen.


  Ich habe mittlerweile alle guten Vorsätze vergessen und beschlossen, das Spiel mitzuspielen.


  Langsam beuge ich mich vor, lasse zuerst seinen Schaft zwischen meine Brüste gleiten und richte mich dann ohne Eile auf. Ein Tropfen seiner Lust fließt aus dem kleinen Spalt auf seiner Eichel und tropft auf meine Brüste. Hingebungsvoll verwöhne ich die Spitze seiner Eichel mit flatternden Bewegungen meiner Zunge. Sein Glied zuckt, je sanfter und flüchtiger meine Berührungen werden.


  Als ich ihm ins Gesicht sehe, hat er die Zähne zusammengepresst und die Muskeln angespannt. Ich habe ihn da, wo ich ihn haben will.


  Jetzt bin ich es, die sich zurückzieht – Gott oder nicht – das Spiel ist nicht allein seines.


  Plötzlich, so schnell, dass ich es kaum mitbekomme, beugt er sich zu mir vor und küsst mich. Dieses Mal nicht sanft, sondern leidenschaftlich fordernd. Seine Zunge tastet sich zu meiner vor, spielt mit ihr.


  Dann umfasst er meine Taille mit einem Arm und hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um ihn, während er mit mir aufsteht und mich zu einem Felsen neben dem Bach trägt. Ich höre das leise Gurgeln und Plätschern des Wassers, als er mich auf dem harten Stein absetzt und langsam meine Beine spreizt.


  „Du hast eine schöne nasse Spalte. Heißer als der Tartaros …“, er grinst mich mit dämonisch wollüstigem Blick an. „... und ich hoffe auch enger. Ich werde mir eine Kostprobe nehmen.“


  Er geht in die Knie und versenkt seine Zunge in mir, sodass ich den Kopf zurückwerfe und aufstöhne. Mit den Händen stütze ich mich am Fels ab und recke mich ihm gleichzeitig entgegen.


  Er schmatzt und saugt, bis meine Schamlippen so geschwollen und empfindlich sind, dass ich glaube, es nicht mehr aushalten zu können. Aber er lässt mich nicht zum Höhepunkt kommen.


  Als er sich aufrichtet, zittern mir die Schenkel vor Anspannung.


  „Lehn dich zurück“, weist er mich an.


  Ich fühle den Fels in meinem Rücken, als ich mich hinlege und mit angezogenen Beinen darauf warte, dass er seinen harten Schaft in mich schiebt.


  Als er meine Hüften umfasst und mich mit einem Ruck zu sich zieht, halte ich die Luft an.


  „Ich will dich erregt und unbefriedigt“, gibt er zu, dann dringt er in mich ein, zuerst die pralle Spitze seiner Eichel, die den Muskelring meiner Vagina aufdehnt, dann sein dick geaderter Schaft.


  Ich stöhne auf, als ich spüre, dass er viel besser gebaut ist als Daniel.


  „Spiel mit deinen Nippeln“, befiehlt er mir heiser, während er anfängt, sich in mir zu bewegen … zuerst langsam, dann schneller.


  Ich streiche über meine Brüste, die bei jedem seiner Stöße mitgehen. Er hat seine muskulösen Beine in die Erde gestemmt und hält mich um die Hüften gepackt, während er mich stößt.


  „Ich habe immer geahnt, dass wir viel Spaß zusammen haben können“, lässt er mich wissen.


  Als er sich ohne Vorwarnung aus mir zurückzieht, möchte ich aus Protest aufschreien, aber er lässt mir keine Zeit dafür. Stattdessen beginnt er erneut, mich zu lecken – dieses Mal härter und fordernder. Seine Zunge malträtiert meine Klitoris wie ein wütender Liebhaber … fordert sie auf, sich zu ergeben.


  „Jetzt darfst du“, lässt er mich wissen, und ich ziehe die Beine an. Sein Zungenschlag ist noch immer unbarmherzig und traktiert meine Klitoris mit harten Schlägen. Als die Welle des Höhepunktes mich packt, greife ich in sein Haar und drücke ihn noch fester zwischen meine Schenkel. Während ich stöhne und meine Lust herausschreie, schiebt er seine Zunge tief in mich hinein, um meine Nässe zu kosten.


  „Das war … gut“, stelle ich gleichermaßen überrascht und erschöpft fest, während die letzten Kontraktionen meines Höhepunktes langsam abebben.


  „Ja ...“, flüstert er mir heiser zu, „... und jetzt will ich in dir kommen.“


  Er zieht mich vom Felsen, küsst mich einmal tief und leidenschaftlich und flüstert in mein Ohr. „Dreh dich um.“


  Ich gehorche und strecke ihn meinen nackten Hintern entgegen, während ich mich am Felsen abstütze.


  Er stößt von hinten in mich und umfasst mit beiden Händen mein Hinterteil.


  „Eng und tief“, seufzt er zufrieden. „So, wie es sein muss.“


  Ich schnappe nach Luft, als er anfängt, mit einem Finger leicht meinen Schließmuskel zu massieren. Ich spanne mich an und umschließe seinen Schaft noch enger, während meine Lust mir erneut heiß in den Unterleib schießt.


  Schließlich fasse ich zwischen meine Beine und massiere sanft das weiche Fleisch seiner Hoden mit meinen Händen, während er immer härter und schneller zustößt. „Ich will es in mir“, lasse ich ihn atemlos wissen. Er gibt ein knurrendes Geräusch von sich. „Gleich bekommst du es“, presst er zwischen zwei Beckenstößen hervor. Kurz darauf drückt er mich an den Felsen, umfängt meinen Oberkörper mit den Armen, fixiert mich in seinem festen Griff, und sein Höhepunkt überrollt mich wie eine schwere dunkle Welle … hart und überwältigend. Ich kann kaum atmen, so eng presst er sich an mich, während seine Beckenstöße in mir ausklingen und ich das Pumpen seines Schaftes in mir spüre.


  Sein Mund ist nun wieder nah an meinem Ohr, und ich kann seinen Geruch wahrnehmen – Wald, Erde, Lust … „Alles in dir … wie du es wolltest“, flüstert er atemlos.


  Zusammen lassen wir uns ins weiche Gras fallen. Auch mein Atem geht schwer. Er hält mich mit seinen Armen umfangen, als wolle er mich nie wieder loslassen, und ich legte meinen Kopf auf seinen Oberarm … weich und entspannt.


  Als ich die Augen schließe, spüre ich ein Kitzeln auf meiner Haut. Ich zwinkere. Er hat eine große orangefarbene Lilienblüte in der Hand und streicht damit über mein Bein, zwischen meinen Schenkeln entlang, über den Bauch und die Brüste. „Ich habe lange nicht mehr so geliebt ...“, gibt er leise zu.


  „Ich auch nicht“, höre ich mich antworten, und stelle plötzlich fest, dass das die Wahrheit ist. Wann haben Daniel und ich das letzte Mal eine solche Leidenschaft geteilt? Haben wir es überhaupt jemals getan? In diesem Augenblick wird mir langsam aber sicher klar, dass ich auch in der Beziehung zu Daniel dazu übergangen bin, mir ein Gemälde zu erschaffen, das nicht der Realität entspricht.


  „Danke“, flüstere ich, während sein Duft und seine warme Umarmung mich umschließen und schläfrig machen.


  „Ich danke dir … Jessy … denn manchmal sind auch Götter nur Narren mit menschlichen Wünschen und Bedürfnissen“, höre ich ihn antworten, bevor mir die Augen zufallen.


  



  Als ich aufwache, leuchtet mir der alte Parkwächter mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht.


  „Miss? Alles ok bei ihnen? Brauchen sie einen Krankenwagen? Geht es Ihnen gut?“


  Ich blinzele und schrecke hoch, sehe mich um. Ich bin wieder im Park – in meinem Park! Gegenüber von mir wirft das Licht der Parklaterne einen warmen gelben Kreis, und vor meinen Füßen fliegen die Blätter. Es geht ein kühler Wind. Es ist Herbst.


  „Wie … wie spät ist es?“, frage ich den Parkwächter, dessen Gesichtsausdruck immer besorgter wird.


  „Nach Mitternacht … Soll ich ein Taxi rufen?“


  Ich schüttele den Kopf und versuche mein optimistischstes Lächeln, damit er ja nicht auf den Gedanken kommt, ich sei verwirrt, gestört oder sonst irgendwie irre. „Danke, nein. Ich hatte einen harten Tag an der Uni und bin hier eingeschlafen.


  Er nickt, ist aber nicht ganz überzeugt. „Besser ich bringe Sie zum Ausgang. Ist nicht gut, wenn man als Frau alleine nachts im Park ist.“


  Ich lächele ihn an, krampfhaft darum bemüht, meine Verwirrung zu verbergen. Ich bin also auf der Parkbank eingeschlafen … aber es war alles so real. Die Erkenntnis ist wie ein Stich ins Herz. Wieder nur ein Luftschloss … Daniel hat vielleicht doch recht. Ich stehe nicht mit beiden Beinen auf der Erde. Ich bin verrückt … eine durchgedrehte Kunststudentin, die sich langsam aber sicher in ihren Gemälden und Traumwelten verliert.


  Als ich aufstehe, fällt etwas von meinem Schoß. Der Parkwächter bückt sich danach und meint dann verdutzt: „Wo kommst die denn her? Lilien blühen doch um diese Jahreszeit gar nicht mehr.“


  Er reicht mir die orangefarbene Blüte, und ich nehme sie mit zitternden Fingern entgegen.


  „Ein Geschenk von einem Verehrer, vermutete ich“, lacht er gutmütig.


  Ich zwinge mich dazu, zu lächeln. „Ja … ein Geschenk“, gelingt es mir zu sagen, bevor ich mich vorsichtig umsehe. Doch alles ist dunkel, kein leuchtender Busch oder etwas anderes Ungewöhnliches.


  Als wir uns auf den Weg zum Ausgang machen, höre ich sie plötzlich: Eine leise Melodie … wehmütig … lockend … leise zwischen dem Wind.


  Ich schaue zum Parkwächter, doch er scheint nichts zu hören. Plötzlich muss ich lächeln. Die Blüte in meiner Hand verströmt einen betörenden Duft. Kurz denke ich an Daniel und seine SMS. In meinem Bauch breitet sich wohlige Wärme aus. Daniel? Wer ist Daniel?
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